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Briefe an d'Alembert.

104.
den 26 April i2.

Nein, mein lieber Anaragoras, Sie haben den

Sinn meines Briefs nicht getroffen. Gott ver—
hute, daß ich es Sie wollte entgelten laſſen, daß
Sie mir jenes neue Syſtem der Philoſophie geſchickt

haben. Auf einen Weiſen, wie Sie, zielt das
nicht, was meinen Eifer erregt hat; nur wider
den Verfaſſer bin ich aufgebracht: und ich kann es
ihm nicht vergeben, daß er gegen das Ende des
achtzehnten Jahrhunderts, ſich von dem, was die
Erfahrung lehrt, entfernen, und ſich in ein Laby—
rinth voll Schimaren, die ſeine Einbildungskraft
erzeugt hat, ſturzſen will. Was wird aus der
Weltweisheit werden, wenn ſie den weiſen ihr
vorgezeichneten Weg verlaßt, und wenn man ihr
den Stab der Analogie und der Erfahrung nimmt,
an welchem ſie ſich leiten ſoll? Findet das Buch
dieſes leeren Traumers Beifall, gleich wird ein
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Schwarm junger Brauſekopfe auftreten, welche
Paradore herplappern, um geleſen zu werden; die
Weltweisheit wird, wie ehedem in Athen, wieder
in die Hande der Sophuſten fallen; und ſtatt ein—
leuchtender Wahrheiten wird man ein unverſtand—
luhes mit metaphyſiſchen Phraſen durchwebtes
Geſchwatz einſuhren, wodurch Frankreich wieder
in Unwiſſenheit zuruckſimnken wird. Jch liebe das
Jahrhundert, in welchem ich geboren bin; gegen
alle, welche ihm Ehre bringen, fuhle ich mich
geneigt; aber ich verabſcheue alles, was uns drohet,
unſre Nachtommenſchaft wieder in die Barbarei zu
ſturzen. Wenn ehrſuchtige Pfaffen die Philoſophen
verfolgen, und ſich gegen die von den Apoſteln der
Vernunft am büundigſten erwieſenen Wahrheiten
auflehnen: ſo billige ich das nicht; aber ich ſehe
doch, daß ſie nach den Grundſatzen ihres Vortheils
handeln, welchem zufolge ſie allein den Menſchen
beherrſchen wollen. Wenn aber ſogar vermeinte
Philoſophen ſelbſt die erkannteſten Wahrheiten
untergraben; wenn ſie die Philoſophie, ſo viel an
ihnen iſt, herabwurdigen; wenn ſie die IJrrthumer
unſrer Vorfahren wieder ans Licht bringen: wahrlich,
das iſt unverzeihlich! Sehen Sie, das iſt es, was
meine Galle in Bewegung geſetzt hat; und Jeder,
welchem es lieb iſt, daß die Menſchen aufgeklart
ſind, wird bei dem Leſen dieſes Buches die nehm—
lichen Empfindungen des Unwillens wider den
Verfaſſer fuhlen.

Sie erwähnen noch eines andern Buchs,
welches Sie die Gute haben, mir zu ſchicken;
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ich habe es bis itzt noch nicht erhalten: nichts deſto

weniger bitte ich Sie, denen dafur zu danken, die
ſo gefallig geweſen ſind, es mir zuzuſenden. Seit
lange hat das Mazarinſche Kollegium einen großen
Ruf gehabt: die Jeſuiten hatten geſchickte Pro—
feſſoren; vorzuglich ward die Redekunſt zu Port—
royal ausnehmend wohl getrieben. Paskal, Racine,
Arnaud, Nicole, waren Manner von großen
Verdienſten, und in jener Schule gebildet. Zum
Troſt meines Alters wunſchte ich einige Pflanzen
aufkeimen und hervorſproſſen zu ſehen, welche die
Stelle derer erſetzen konnten, die dem vorhergehenden

Jahrhundert zur Ehre gereichten. Es ſcheint aber,
daß die großen Manner ohne Nachkommienſchaft
ſterben. Jch wollte, es gabe eine Fortpflanzung
erhabener Seelen, durch welche immer Eine die
Andere erſetzte. Uebrigens iſt meine Zeit bald ver—
floſſen: ich habe noch die Hefen des Jahrhunderts
Ludwigs XIV. genoſſen. Den Himmel danke ich
es, daß er mir in dieſer Zeit das Leben gab; und,
um ſich wegen der Zukunft zu troſten, muß man
ſagen: Nach mir die Sundfluth! Die Welt
iſt ein Schauplatz von Abwechſelungen: eine
bewegliche Buhne, wo alles ſich andert. Hier
erheben ſich die Kunſte, die Wiſſenſchaften, und die
Staaten; dort folgt Barbarei auf die Kenntniſſe,
dort ſieht man Furſten, deren Throne umgeſturzt
werden. Jhr Herren Franzoſen ſeid nicht unthätig
dabei: Jhr untergrabt nicht ubel den Brittiſchen
Thron. Dieſe Nazion, die ſo tief eindringend
ſein ſoll, hatte zu ihrer Regierung ſehr oberflächige
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Miniſter. Dieſe nahmen ihr die widerrechtlichen
qoe,Aeuchthumer ab, die ſie beſaß, und machten, daß

ſie die Beſitzungen verlor, die ihr zur Laſt fielen;
und ſo arbeiteten ſie rechtſchaffen daran, ſie herunter

zu bringen: ohne Zwoeifel, um das Uebermaaß
ihres Stolzes und ihrer Verachtung gegen das
ganze ubrige Europa zu maßigen. Wer von
unſern Zeitgenoſſen binnen hundert Jahren von itzt
auferſtehen konnte, der wurde unſern Erdboden nicht

wieder erkennen. Bis dahin wunſche ich Jhnen
Geſundheit, Gluckſeligkeit und Zufriedenheit. Und
hiermit u. ſ. w.

105.
M

d. 18. Mai 1782.
—eir geht es, wie Jhnen: ich bewundere die
Moral der Stoiker; und betrube mich, daß ihr
ſo ehrwurdiger Weiſe bloß ein Weſen der Vernunft
iſt. Hierauf konnte man ſehr ſchicklich den ſchonen
Vers von Voltaire anwenden:

Bei menſchlichem Geeſchick die Sehnſucht eines Gottes.

Wir mogen noch ſo viel Liebe fur das Beſte der
Menſchheit haben, ſo wird doch kein Geſetzgeber,
kein Philoſoph die Natur der Dinge umandern.
Wahrſcheinlich hat unſer Geſchlecht ſo ſein ſollen,
wie wir es kennen: ein ſeltſames Gemiſch einiger
guten und einiger boſen Eigenſchaften. Die Erzie—
hung und der Fleiß konnen den Umkreis unſerer
Kenntniſſe erweitern; eine gute Regierung kann
euchler oilden, welche die Maske der Tugend
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vorlegen: allein den innern Beſtand unſrer Seele
zu andern, dahin wird man es nie brmgen. Jch
betrachte den Menſchen, wie ein Maſchinenwerk,
welches den Gewichten und Radern, wodurch es
geleitet wird, folgen muß; was man weis heit und535

Vernunft nennt, iſt bloß die Frucht der Erfahrung,
welche auf die Furcht oder die Hofnung wirkt,
auf dieſe beiden großen Triebfedern unſrer Hand—
lungen. Fur unſre Eigenliebe, mein lieber Anara—
goras, iſt dies freilich ein wenig demuthigend: aber
unglucklicher Weiſe iſt es nur zu wahr. Bei dem
allen ſchatze ich die Stoiker; und ich danke es ihnen,
mit einem von Erkenntlichkeit durchdrungenen
Herzen, daß ihre Sekte einen Lallius, einen Kato
von Utika, einen Epiktet, und vorzuglich einen
Mark Aurel hervorgebracht hat. Keine der ubrigen
philoſophiſchen Sekten kann ſich ſolcher Zoglinge
ruhmen; und ich wunſchte zum Beſten von Europa,
daß ihr Geſchlecht nicht erloſchen ſei. Es iſt unan—
genehm, daß alle, welche leiden, dem Zeno geradezu

widerſprechen muſſen; da iſt keiner von allen, der
nicht eingeſtande: daß der Schmerz ein großes Uebel
iſt. Gern ſahe ichs, daß unſre qute Mutter Natur
Sie von dem muhſamen Geſchafte entledigte, in
Jhrer Blaſe Alpen und Pirenäen hervorztubringen.
Dies Uebel iſt zu ernſthaft, als daß ich daruber
ſcherzen konnte; beſonders wenn Sie dadurch
leiden, Sie, dem der Parnaß und jeder denkende
Menſch die Unſterblichkeit wunſchen wurden. Jch
hoffe demnach, wenigſtens zu erfahren, daß ſich
dieſe unangenehme Krankheit nicht verſchlimmert,
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und daß ſich Jhre Freunde ſchmeicheln konnen, Sie
noch viele Jahzre zu beſitzen.

Was ſoll ich Jhnen vom Heiligen Vater ſagen?
Seitdem er den Einfall bekommen hat, ſich als
Zeuge ſeiner Herabwurdigung nach Wien zu bege—
ben, hat er ſeine Unfehlbarkeit verloren. Fur
Oeſtreich alſo iſt dieſe Angelegenheit geendigt. Aber
Jhre Franzoſen werden dem Beiſpiel des Kaiſers
nicht nachahmen. Jn Jhrem Vaterlande herrſcht
mehr Aberglauben, als in irgend einem Staate von

.Europa. Jhre Prieſter haben ſich ein Anſehen
anzumaaßen gewußt, welches dem Anſehn des
Regenten das Gleichgewicht halt, und Jhr Konig
darf gegen eine ſo machtige Verbindung nichts
unternehmen, ohne die uberlegteſten Maaßregeln
zur Ausfuhrung eines ſo kuhnen Vorhabens
getroffen zu haben. Wenn man alſo alles genau
uberlegt, ſo werden die Staaten des Kaiſers allein
von dieſer Spaltung in der Kirche Nutzen ziehn;
den ubrigen Furſten wird es entweder an Muth,
oder an Klugheit, oder an Mitteln fehlen, ihm
nachzuahmen. Schmeicheln Sie Sich indeſſen
nicht, als waren wir ſchon zu dem Zeitpunkte
gekommen, wo die Vernunſt die Menſchen beherr—

ſchen wird. Erinnern Sie Sich, daß kurzlich ein
deutſcher Prinz uber den Leib ſeiner Gemahlinn
Meſſe leſen ließ, in feſter Ueberzeugung, daß ſie da—
durch ſchwanger werden wurde. Wiſſen Sie, daß

eine Sekte in Sachſen die Todten hervorruft, wie
die weiſe Frau zu Endor that. Vernehmen Sie,
daß die Freimaurer in ihren Logen eine Religionsſekte
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ſtiften, welche und das iſt viel geſagt! noch
abgeſchmackter iſt, als die andern bekannten Sekten.
So iſt unſer armes Geſchlecht beſchaffen, und ſo
wird es ſein bis an das Ende der Jahrhunderte!
Thorheiten, Fabeln, das Wunderbare, uberwiegen
immer die Vernunft und die Wahrheit. FJonte—
nelle hatte wohl Recht zu ſagen: Hatte ich eine
Hand voll von Wahrheiten, ich wurde ſie nicht
ofnen, um jene offentlich auszuſchutten, denn das

Volk iſt ihrer nicht werth.
Aber, wiſſen Sie wohl, was heute geſchehen

iſt? Der Abt Raynal, den ich in irgend emem
Gefangniß Jhrer Jnquiſttion eingeſperrt glaubte,
iſt hier angelangt. Dieſen Nachmittag wird er zu
mir kommen; und ich will ihn nicht eher los laſſen,
bis ich ihn ganz aufs Trockne gebracht habe.
Endlich habe ich den Verfaſſer der Statthalterſchaft
und des Handels von Europa geſehn. Er iſt voll
Kenntniſſe, die er ſeinen angeſtellten merkwurdigen
Unterſuchungen zu danken hat; ich glaubte, mich
mit der Vorſehung zu unterhalten. Alte Regie—
rungen ſind auf ſeiner Waage gewogen; und man
ſetzt ſich der Gefahr der Verbannung aus, wenn
man ſich in ſeiner Gegenwart beſcheiden zu behaupten
erkuhnt, daß der Handel einer Macht um emige
Millionen eintraglicher ſei, als er es ankundigt.
Es iſt bloß noch zu wiſſen ubrig, ob ſeine geſam—
melten Nachrichten alle die Glaubwurdigkeit haben,
die man bei dergleichen Gegenſtanden verlangt.

Wenn Sie mit mir von Europa reden, ſo
werde ich Jhnen von meiner Tonne erzahlen, die
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ich, wie einſt Diogenes wahrend der Griechiſchen
Unuhen, walze. Der Norden wunſcht eifrig den
cJrieden. Ungeachtet der Seeverbindungen, und
Katharmens Geſetzbuches fur Neptuns Reich, wird
dieſes doch nicht minder durch die ſtarken Verſiche—
rungen belaſtigt, welche man der Kapereien wegen
bezahlen muß. Ein großes Genie, welches im
funften Stockwerk in irgend einer Gaſſe der
Vorſtadt St. Germain wohnt, und aus demſelben
deſpotiſch uber Europa herab gebietet, ſendet mir
ſo eben einen ſchonen Entwurf zu einem allgemeinen

Frieden zu. Der Geiſt des Abbe' Saint Pierre iſt
auf ihn herab gekommen, nebſt einer tiefen Staats—
kunſt, des Gargantua wurdig. Frankreich wimmelt
von aufwachſenden großen Mannern, die in ihrer
Dunkelheit zu ſeiner großten Wohlfahrt arbeiten.
Schade iſt es nur, daß dieſe großen Geiſter nicht
wenigſtens einige Reiche anzuzunden, ich wollte
ſagen zu beherrſchen, haben. Jndeß, aus Europa
mag werden, was da kann: ich ſchranke meine
Wuunſche auf die Erhaltung des weiſen Anaxagoras
ein. Wir wollen einen Bund zu unſerer Abreiſe
aus dieſem Jammerthale machen, um gemein—
ſchaftlich den Weg anzutreten, eine Null zu werden.
Und hiermit u. ſ. w.
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106.
d j. Jul. 1712.

OſAufrichtig zu geſtehn: nachdem ich lange die Mei—
nungen der Stoiker gepruft habe, hat es mir doch

geſchienen, daß ſie die menſchliche Natur etwas zu
ſehr erhoben haben. Jhre Eigenliebe uberredete ſie
daß ein Jeder in ſich ein Theilchen der Weltſeele
beſaße, und daß dieſes Theilchen die Vollkommen—
heiten der Gottheit erreichen konne, mit weidter
es ſich, nach dem Tode des von ihr belebten Meir—
ſchen, wieder vereinigte. Dieſes Syſltem iſt ſchon
und erhaben; bloß die Wahrheit fehlt ihn. Edel
iſt es indeß, ſich uber die unangenehmen Vorfalle
zu erheben, denen wir ausgeſetzt ſind; und ein nicht
ubertriebener Stoizismus iſt das einzige Troſtmittel
der Unglucklichen. Bei dem allen, muſſen wir nicht
durch ein Jdeal von Vollkommenheit, welehes wir
doch nie erreichen konnen, uns ſelbſt aufgeblaſen
machen; noch uns eine eingebildete Stammtafel

verfertigen, die uns herabwurdigt, anſtatt uns
zu adeln: denn bei der Betrachtung der Schaänd—
lichkeit und der Laſter unſers Geſchlechts, iſt es
weit wahrſcheinlicher, uns für Abkonimlinge übel
geſinnter Weſen (wenn es nehmlich deraleuhen gile)

zu halten, als eines Weſens, deſſen Natur ſelbſt
ſchon die Gute ſein muß. Sobald ſich aber die
Gicht, der Stein, oder des Phalaris Stier darein
iniſchen, ſo bezeugt das durchſchallende Schreien,
welches dem Leidenden entwiſcht, daß der Schmerz

ein ſehr weſentliches Uebel iſt. Jch hoffe, daß Sie
Jhre Blaſe nicht mehr auffordern wird, die Stoker
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uber dieſen Punkt Lugen zu ſtrafen. Meine Seele
hat mich durch die Erfahrung gelehrt, daß ſie die

unterthanige Dienerinn meines Korpers iſt. So
oft dieſer leidet, ſo iſt ſie in einer ſehr ubeln Lage;
ſo ſehr ſind ihre Verſtandeskrafte dem kunſtlichen
Bau unſrer Organiſazion unterworfen.

Welch ein Sprung von den Stoikern zum
heiligen Vater! Weil er aber einmal gethan iſt, ſo
gehe ich weiter. Dieſer arme Prieſter hat ſeine Un—
truglichkeit durch ſeine Reiſe nach Wien verlaugnet;
er hat ſich einer abſchlagigen Antwort ausgeſetzt,
die er hatte vermuthen konnen. Der Kaiſer ſetzt
ununterbrochen ſein Sakulariſiren fort; die reichen
Kloſter ſcheinen den Vorzug vor den Kloſtern der
Bettelmonche zu haben: dieſe letztern ruhrt man
nicht an, deren Einziehung doch das allgemeine
Beſte vor jenen erſtern erforderte. Jch zweifle
ſehr, daß man in Frankreich dem Deutſchen Caſar
Auguſtus nachahmen werde; es ſei denn, daß Jhr
Generalkontrollor alle Quellen ſeiner Betriebſamkeit
ſchon erſchopoft habe, um der Regierung Geld zu
ſchaffen. Bei uns bleibt Jeder wie er iſt; und ich
achte das Recht des Beſitzes, ein Recht, worauf
die ganze burgerliche Geſellſchaft gegrundet iſt.

Man hat uns hier die Ungnade des Herrn von
Graſſe gemeldet; in dem Treffen, welches fur ihn
ſo unglucklich ablief, hat er viel Tapferkeit bewieſen.

Es ſcheint, daß das Engliſche Seeweſen eine große
Ueberlegenheit uber das Franzoſiſche, in Ruckſicht
des Manovrirens, hat. Dies entſteht aus der weni—
gen Uebung und Erfahrung bei Jhren Landsleuten;
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und das ſind Dinge, worin ſie es bald zur
Vollkommenheit werden bringen konnen, wenn
man ſie zur Thatigkeit aufmuntert, und in Frie—
denszeiten mehr beſchäftigt. Mit Vergnüugen ſehe
ich, daß Sie mit dem Großfurſten und mit dem
Beſuch welchen er Jhnen abgeſtattet hat, zufrieden
geweſen ſind. Diirſer Prinz beſihzt große und gute
Eigenſchaften; er iſt ein wenig ernſthaft, dies liegt
in ſeinem Charakter; aber ſein Jnneres iſt vortreflich.

Noch iſt der Abbe' Raynal zu Berlin; er
ſammlet daſelbſt Materialien, um die Geſchichte
des Widerrufs des Edikts von Nantes jzu ſchreiben.
Dieſes Werk wird zu ſpät erſcheinen: im Jahr 1680
mußte man Ludwig XIV. den unendlichen Schaden
vorſtellen, den ſein Konigreich durch die Vertreibung

einer erſtaunlichen Menge Einwohner erleiden
wurde, die ihren Fleiß nach allen Theilen von
Europa hinbringen wurden. Jtzt fuhlen es die
Franzoſen wohl, da es zu ſpat iſt, dem Uebel abzu—
helfen. Jch glaube, daß ich Jhnen in meinen
vorhergehenden Briefen fur das Werk uber das
Kollegium Ludwigs des Großen gedankt habe,
welches ſie mir geſchickt haben. Jch kundige Jhnen

ein neues Werk uber an. Wie lange wird man
ſo einfaltig ſein, uber dergleichen Hirngeſpinnſte
zu ſchreiben? Jch halte mich an die allgemeinen
und ewigdauernden Geſetze, welchen alle Elemente
gehorchen; und das iſt wohl genug. Leben Sie,
mein lieber d' Alembert, zur Ehre der Philoſophie,
und laſſen Sie mich bisweilen etwas von Jhnen
horen. Und hiermit u. ſ. w.



107. d. 8. September 1782.
cgezJuer Jhre Theilnehmung an dem Verluſt, welchen
meine Janilee erlitten hat, bin ich ihnen ſehr ver—
bunden. Maseh den Ereigniſſen zu urtheilen, ſcheint
Jupiters Ungluckstonne großer und angefullter zu
ſein, alr die, aus welcher er ſeine Gunſtbezeugun—
gen uber die Menſchen ausſchuttet. Zehn ubele
Nachrichten kommen gegen eine gute. Jndeß giebt
es Leute, die dem Leben freiwillig entſagen; aber
noch weiſi ich Niemand, der aus Schmerz geſtorben
ware. Wenn uns ein Ungluck druckt, welches nur
unſre Perſon betrift: ſo ſetzt die Eigenliebe ihre
Ehre darm, dieſem Ungluck Standhaftigkeit entge—
genzuſtellen; ſo bald wir aber einen Verluſt leiden,
der auf ewig unerſetzlich iſt: ſo bleibt auf dem
Grunde von Pandorens Buchſe nichts zu unſerm
Troſte ubrig, außer allenfalls ſur einen Greis von
meinen Jahren die feſte Ueberzeugung, in Kurzem
ſich bei deuen zu befinden, die vor uns hingingen.
Das Herz betommt eine Wunde; der Stoiker ſagt
freilich: Du mußt keinen Schmerz fuhlen; aber
ich fuhle ihn wider meinen Willen; er verzehrt, er
zerfleiſcht mich; ein inneres, meine Krafte uber—
waltigendes, Gefuhl entreißt mir Klagen und
vergebliche Seufzer. Doch ich will Jhnen nichts
mehr von emem traurigen Gegenſtande ſagen,
der nur trube und ſchwermuthige Gedanken
erzeugen kann.

Jch habe alles, was ſich in Jhrem Vaterlande
auf die Wiſſenſchaften bezieht, aufgegeben: aus—

genom
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genommen den Abbe!' de l'Jole, der nach meiner
Meinung allein des Jahrhunderts Ludwigs XV.
wurdig iſt. Aber um Jhre Schaubuhne behummere
ich mich ſo wenig, wie um Jhre Farcen, um Jhren
Ramponet, und um alle Jhre komiſchen Gautler.
Fur das Ende dieſes Jahrhunderts bleibt nichts
uük.ig, als die Phyſik, in welcher merkwurdige
Unterſuchungen angeſtellt worden ſind. Hatten die
theologiſch-methapyſiſchen Ungereuntheiten konnen
vernichtet werden, ſo wurden es die gegen ſie geſchleu—

derten philoſophiſchen Blitze bewirkt haben. Be—
denken Sie indeß, daß, da die Geſchopſe unſrer
Gattung mit einem faſt unwiderſtehlichen Hang
zum Wunderbaren und zum Aberglauben gebildet
ſind, die Monche und die Seher keige große
Schwierigkeit hatten, ihren Geiſt mit jenem elel—
haften Gewaſche von Ungereimtheiten anzufullen,
durch welche ſie uber jene herrſchen. Stets wird
ſich das Volk, welches uberall die große Anzahl
ausmacht, durch Betruger und durch Schurken
die Urheber und die Ausleger kindiſcher Fabeln
regieren laſſen; und die Zahl der Weiſen wird allezeit
nur aus wenig einzelnen Kopfen beſtehen! Wahr—
ſcheinlich muß alſo die große Menge der Schwach—
kopfe die kleine Anzahl derer überwiegen, welche
denken und ihre Vernunft zu brauchen wiſſen.

Wenn der Kaiſer Kloſter aufhebt; ſo baue
ich dagegen abgebrannte katholiſche Kirchen wieder
auf, und laſſe einem Jeden die Freiheit nach ſeiner
Weiſe zu denken. Jch glaube, Fontenelle ſagte
ſehr weiſe: wenn er die Hand voll Wahrheiten

Hinterl. W. Jr. II. iater B. B
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hätte, ſo wolle er be meht ofnen, weil das Volk
es nacht werth ſei. Zum Ungluck iſt dieſes nur gar
zu wahr. Ein Cſel ſturzt unter der Loſt nieder,
wenn man ihn uberladen hat; aber ein Abergläu—
biſcher tragt alle Burden, mit welchen ihn ſein
Prieſter erdruckt, ohne zu bemerken, auf welche
ſchanrſliche Art er erniedrigt wird.

In Ruckſicht der gegenwartigen Kriege, denke
ich, wie Sie; und uch werde der außerordentlichen
Kraftauſtrengung der kriegführenden Mächte Lob
ertheilen, wenn alle dieſe unermeßlichen Zuruſtun—
gen uns bald den Zrieden wieder zuruckbringen.
Jch Um drei Wochen abweſend geweſen, und habe

wahrend dieſer Zeit nichts vom Abbe' Raynal
gehort. Er iſt, wie man mir ſagt, bei meinem
Bruder geweſen; mehr weiß ich nicht von ihm.

Jch wunſche, daß Sie der Keichhuſten oder die
nordiſche Jnfluenza von allen Jhren Schwach—
heiten heile, und daß Jhnen weder die Blaſe noch
die Lunge jene verdrießliche Zerſtreuungen verur—
ſachen, die das Leben laſtig und unerträglich machen.

N. S.
Jch furchte, daß Sie mein Brief nicht aufhei

tern wird. Ein wenig Geduld und die Zeit werden
das zu Stande bringen, was die Vernunft ver—
geblich unternommen hat.
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108.
d. 320 Dezember 1782.

Sie machen mir ein großes Vergnugen, daß Sie
mich ſelbſt von Jhrer Wiederherſtellung benachrich—
tigen. Keine unangenehmere Gabe hatte die Natur

den Menſchen mittheilen konnen, als in ihren
Eingeweiden einen Steinbruch zu bilden. Unter
allen Uebeln, die wir zu dulden verdammt ſind, iſt
der Stein das heftigſte, und erfordert das meiſte
Mitleid, beſonders wenn Leute von ſelchen Ver—
dienſten, wie Anaxagoras, danut behaftet ſind.
Jch erwarte in Kurzem wieder einen Beſuch von
der Dame Gicht, welche wahrlich auch kein lieb—
liches Schätzchen iſt. Ach! mein lieber d'Alembert;
ehemals enthielten unſre Brieſe nuichts weder von
Schwachheiten, noch von der weiter gedichenen
Hinfalligkeit; itzt entreiße uns jeoer Tag etwas von
unſerm Daſein. Hierbei erinnere ich mich jenes
beruhmten Wortes einer Spartanerinn, welcher
man die Nachricht brachte, daß ihr Sohn in der
Schlacht bei Leuktra geblieben war: „Jch hatte
„ihn nicht dazu geboren““, ſprach ſie, „daß er
„unſterblich ſei.“

Jhre und die Spaniſchen Admirale fuhren ſo
Krieg, daß ſie dabei fur die Erhaltung ihrer Leute
ſorgen; und daran thun ſie wohl, weil bald Frieden
werden wird. Die Jdee von ſchwimmenden Bat—
terieen war ſicherlich ſehr heterodor, und konnte
folglich kein gutes Ende nehmen. Die entſchloſſen—
ſten Menſchen konnen ſchwere Dinge unternehmen,
aber die unmoglichen uberlaſſen ſie den Narren.

5
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Zuverläaſſig droht man dem Oriente mit einem
neuen Krieg. Man will den Hintern des Rotznäs—
chens Konſtantin auf den Sofa des Muſtafa ſetzen;
und man ſagt, daß Caſar Joſeph die Beute theilen
will. Die Huris des Serail werden fur ihn ſein.
Dies meiden wenigſtens die geſchriebenen Zeitungen

aus Wien.
Der Abbe' Raynal ſchreibt uber die Wider—

rufung des Edikts von Nantes; und wenn das
Werk wird gedruckt ſein, will er es rudwig RIV
mit dem erſten Kurier ſchicken, der nach den
eliſaiſchen Feldern abgeht. Was mich betrift, ſo
hab ich es mir zur Regel gemacht, alle gute alte
und neue Handlungen nachzuahmen, niemals aber
die boſen. Jch laſſe einen Jeden Gott verehren,
wie es ihm beliebt; und ich glaube, daß Jeder
berechtigt iſt, den Weg zu wahlen, den er vorzieht,
um in das unbekannte Land des Paradieſes oder der
Holle zu gelangen: ich begnuge mich eben ſo mit
der Freiheit, hierin dem Antriebe der Vernunft und
meiner Denkart zu folgen. Wenn man nur durch
gerechte Feſſeln die Monche ſo weit einſchrankt, daß
ſie die Geſellſchaſt nicht ſtoren; ſo muß man ſie
dulden, weil das Volk ſie haben will.

Der Herr von Villars, welcher nicht der Mar—
ſchall von Villars iſt, kann in Neufſchatel drucken
laſſen, was ihm beliebt: wenn er nur die Machte
ſchont, und die Großen der Erde nicht angreift;

denn das ſind kutzliche Leute in Abſicht ihres An—
ſpruchs auf Untrüglichkeit und in Abſicht ihrer
Wurden. Prieſter, wie Sie wiſſen, nennen jene
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die Ebenbilder Gottes auf Erden; und die Narren
glauben es im Ernſte; und ſo muſſen freilich die
Bogenſchreiber viel Achtung fur ſie haben, und
ihrer granzenloſen Empfindlichkeit mit der angſtlich—
ſten Behutſamkeit ſchonen. Wenn das Ebenbild

Gottes in Verſailles die Bekanntmachung von
Voltaires Werken verbietet, ſo werden die ſchwei—

zeriſchen, hollandiſchen und deutſ.ehen Buchhandler
durch den Druck das gewinnen, was die franzoſi—
ſchen Buchhandler hatten gewinnen konnen; und
Jhre Prieſter werden doch nicht, ſo viel Muhe ſie
ſich auch deshalb geben, am Ende des achtzehnten

Jahrhunderts die gebenedeiete Dummheit des zehn—
ten und elften Jahrhunderts wieder erwecken. Die
Leute, welche denken und Begriffe verbinden konnen,
ſind vom Wahne der Fabeln zu ſehr entwohnt. Die
Sorbonne vertheidigt die Lucken, welche man in
der Hauptfeſtung der Dummheit gemacht hat, und
ſie iſt zufrieden, daß der einfaltige Haufen des
Volks ſie fur unverletzlich haltee. Jch wunſche
Jhnen ein gluckliches Jahr; beſonders bleiben Sie
frei von Steinſchmerzen, und verſchieben Sie Jhre
Reiſe bis zu meiner Abfahrt. Und hiermit u. ſ. w.

109.
d. 13. Mat. 1753.

Herr von Seran ubergab mir Jhren Brief zu
einer Zeit, wo ich zu ſehr beſchafftigt war, um mich
lange mit Jhnen zu unterhalten. Was er mir in
Ruckſicht Jhrer Geſundheit ſagte, habe ich ſehr

B 3
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ungern gehort. Er behauptet, daß Sie Bluter—
gießungen an einem Orte haben, wo kein Blut
fließen ſollte. Dies beſtarkt mich in dem Urtheil,
welehes ich von Jhrer Krankheit gefallt hatte, und
ich Jhnen in memem letzten Briefe mitgetheilt habe.
Hier zu Lande ſind die Hamorrhoiden eine ſehr
gewohnluhe Krankheit; und auch mit dem Zufalle,
woran Sie leiden ſollen, ſind hier mehrere Leute
behaftet: indeß bringt man es dahin, ſie wieder
heruftellen. Wenn es Jhnen angenehm ſein kann,
ſo will ich Jhnen Rezepte dazu ſchicken, die aber
nicht von minr geſchrieben ſind, ſondern von den
beſten Leuten, die wir hier im mediziniſchen Fache

haben. Und hiermit u. ſ. w.

110.
er

d. 22 Jul. 1783.

Es iſt ſehr verdrießlich, der Ruthe der Aerzte
unterworfen zu ſein, und ſich zum Sklaven ihrer
phantaſtiſchen Grillen machen zu muſſen. Um
dieſes Joch zu vermeiden, muß man ſich eine
Kenutniß ihrer Kunſt erwerben; wer ſie uberſehen
kann, der wird nicht das Spiel ihrer Unwiſſenheit.
Sie wiſſen, daß ich jeder Zeit em unterthäniger
Bewunderer der Franzoſiſchen Nazion war; ſo ſehr
ich aber auch zu ihrem Vortheil eingenommen ſein
mag, ſo erkuhne ich mich doch zu argwohnen, daß
Jhr Baſlard vom Hippokrates ſich zu den Mitteln,
welche er Jhnen vorſchreibt, entweder mit Leichtſinn

oder mit Unwiſſenhert entſchließt. Er hat ſich in
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ſeinem Urtheile ganz geirrt; er hat Krankheiten,
die in ihren Symptomen ganz verſchieden ſind, mit
einander verwechſelt. Der Stem iſt voun den
Hamorrhoiden eben ſo verſchieden, als Strauße
vou Tauben. Jch bewundre die Nachſicht, mit
welcher Sie noch immer Jhre Geſundheit und Jhr
Leben den Handen dieſes Scharlatans anvertrauen.
Gebe nur der Himmel, daß Sie nicht das Opfer
davon werden! Jn unſerm nordtichen Klimm ſind
die Hämorrhoiden ſehr gewöhnlich, und unſere
Aerzte haben dieſe Krankheit grundlich ſtudirt.
Waren Sie in die Hande eines geſchicktern Arztes
gerathen, ſo waren Sie in weniger als drei Mona—
ten geſund geworden: nicht, daß dies Uebel ganzlich
gehoben werden konnte; aber man wurde doch das
Fließen des Blutes, deſſen die Natur ſich entledigen
will, nach dem gewohnlichen Kanal geleitet haben,
in welchen die Hamorrhoidaladern abſließen.
Unſre Aerzte, welche anfangen behutſam zu
werden, ſeitdem man ſie verſchiedene male ausge—
lacht hat, wurden Jhnen kein Mittel verſchreiben,
ohne erſt eine genaue Kenntniß Jhres Uebels und

Jhrer Zufalle zu haben; wenn ſie anders verfuhren,
ſo wurden ſie ihren Ruf aufs Spiel ſetzen: wes—
halb ſie erſt den Status morbi des Kranken haben
muſſen, um zu beſchließen, mit welchen Mixrturen

ſie ihn vergiften ſollen.
Bies geht Sie viel naher an, als die neuen

Unruhen, die ſich im Orient erheben, von welchen
Gott wiſſen mag, wo ſie hinauslaufen werden.
Seit der Thronentſagung Karls V. haben wir die

B 4
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Koniginn Chriſtina gehabt, die ihm nachahmte;
Viktor Amadeus iſt dieſem erlauchten Beiſpiele
gefolgt: und Schach Gerai will itzt denſelben Ruhm
mit ihnen theilen. Folglich, werden Sie zugeben,
giebt es noch FJurſten, die den falſchen Begriffen
von der Hoheit dieſer Welt nicht mehr anhangen,
und Philoſophen ſind, ohne es ſelbſt zu wiſſen.
Sollte es mir jemals in den Sinn kommen, dem
Syrakuſer Dionys nachzuahmen; ſo fuhle ich mich zu
unwiſſend, um gleich ihm mich zum Schulmeiſter
zu machen: ich will mich damit begnugen, Einhelfer
bei eimer Schauſpielergeſellſchaft zu werden. Es
mag nun gehen, wie es dem Himmel beliebt; aber

kll

ich will deshalb um nichts minder Wunſche fur
Jdhre Erhaltung thun. Und hiermit u. ſ. w.

111.
den zo. Oktober 1783.

n—Dir muſſen der Natur das einzeln wiedergeben,
mein lieber d' Alembert, was wir einzeln von ihr
erhalten haben; und ſo ſchmerzhaft auch die Krank—
heiten der Blaſe, und die Uebel der Gicht ſind, ſo iſt
es doch noch beſſer, dieſe zu erdulden, als zu fuhlen,

daß das Gedachtniß und folglich die Gedanken
abnehmen. Die Muſen waren Tochter des Ge—
dachtniſſes, um uns zu lehren, daß alle Fahigkeiten
des Verſtandes ohne Gedachtniß verloren ſind. Jch

liege mit meinem Gedachtniß taglich in Streit,
und ſtrenge mich an, es in den Augenblicken, wo
es ſich ſchon aufſchwingen will, mir zu entfliehen,
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wider ſeinen Willen zuruckzurufen. Alles giebt
uns zu erkennen, wie gebrechlich unſre Natur iſt,
wie wenig wir ſind, und in welche Unendlichkeit
wir uns verſenken werden. Und in einer ſolchen
Lage haben wir noch die Frechheit, uns aufzublähn,
uns faſt der Gottheit beizugeſellen, von Hoheit,
Wurden, Majeſtat, und hundert andern ſolchen
Thorheiten zu reden, die jedem anekeln muſſen,
der die Natur des Menſchen, ſeme Eitelkeit, und
ſein Nichts, erkennt!

Doch ich entferne mich von dieſen zu truben
und zu traurigen Gedanken, um mich mit Jhnen
von minder finſtern Gegenſtanden zu unterhalten;
und zwar erſtlich vom Herrn d' Eſterno, der eben
angelangt iſt, und mir ein ſehr feiner Mann zu
ſein ſcheint, ſo viel ich aus der erſten Unterredung
habe urtheilen konnen. Unſre Damen ſind ſehr unzu—

frieden, daß ihn ſeine Gemahlinn nicht begleitet
hat: ſie hoften, daß eine Franzoſiſche Dame fur
die Deutſchinnen eine Geſetzgeberinn der Anmuth
und ein vollkommenes Muſter ſein wurde, nach
welchem ſie ſich bilden konnten, um uber das ihnen
noch anklebende Bauriſche, das ſich aus den Zeiten
der Wenden herſchreibt, den Firniß des BonTon
zu ſtreichen.

Jch weiß nicht, ob es der Ausſpruch der Bil—
ligkeit, oder Mangel an Beurtheilung iſt; genug,
in dieſen Gegenden ſchreibt Niemand den Franzoſen
das Ungluck zu, welches den ſchwimmenden Batte
rieen der Spanier bei Gibraltar widerfahren iſt.
Man glaubt: Se. Ratholiſche Majeſtat hatten

B 5



25

durchaus beſchloſſen, den Mond mit den Zahnen zu
faiſen, und getreue Unterthanen hatten vergeblich

ibre Kraſte erſchopft, um ſeinen Willen zu thun.
Tird indeſſen Gibraltar von den Englandern nicht
wieder mit Lebensmittelu verſorgt, ſo wird der
Hurger zu Stande bringen, was die ſchwunmenden
Batterieen nicht bewirken kennten. Ste benei—
den den Frieden, den wir genießen, ohne zu beden—
ken, daß es abwechſelnd das Schickſal der Staaten

ſo iſt, bald Schauſpieler, bald Zuſchauer auf dem
großen Schauplatze der Weltbegebenheiten zu ſein.
Kaum traten wir von der Buhne ab, ſo beſtiegen
Sie dieſelbe; und ſchließt man itzt Frieden in
Weſten, ſo wird die große Katharina dort von ſich
reden machen, wo wir die Sonne aus Amphitritens
Armen hervorkommen ſehn. So poettiſch dieſer
Ausdruck klingen mag, ſo iſt er doch nicht unrichtig

angebracht, wenn von Entwurfen die Rede iſt,
welche die Einbildungskraft erhohen, und die weit—
ausſehendſten Verbindungen hervorbringen. So
ſind Vergroßerung und Hpyperbel gleichſam die
Sehrohre, welche unſere Armſeligkeiten in den
Augen unſrer Embildungskraft vergroßern. Fra—
gen Sie mich nicht, ob der Abbe' Raynal davon
Gebrauch machen wird. Jch weiß, daß er Mate—
rialien ſammlet, und daß er unter den Refugürten

alle :hin nothigen Nachweiſungen findet, um die
Wirkungen der Aufhebung des Edikts von Nantes
der Welt vor Augen zu legen. Er wird den Erfolg
de er falichen Staats unternehmung Ludwigs XIV
zeigen; er wird den Schaden angeben, den der
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Verfolgungsgeiſt Frankreich bringt. Allern die
Sorbonne wird ihm, mit Boſſuet, antworten:
„Beflugelte Werkzeuge eines ſertigen Sehriſtſtellers
„und einer fleißigen Hand, eilet, Ludwig in die
„Reihe der Konſtantine und der Theodoſe zu ſiellen!
„Lernet aus dem Sozomenus: daß, ſeitdem Gott
„chriſtliche Furſten erweckte, welche die abgeſon—

„derten Religionszuſammenkanſte verbeten, das
„Geſetz den Katzern nicht erlanbt hat, öſſentluhe
„Zuſammenkunfte zu halten, ſo daß der grefete
„Theil derſelben ſich mit der Kirche vereinigte, die
„Halsſtarrigen aber ohne Nachkommenſchaft aus—
„ſtarben, weil ſie ihre Satke ſich weder unter einan—
„der mittheilen, noch ſie lehren konnten. Was
„ein Land durch die Entvollerung verliert, iſt nur
„ein Uebel in den Augen der Jrdiſchgeſinnten;
„gottlich erleuchtete Herzen aber erkennen nur das
„fur wirkliches Uebel, was ſie und ihre Landsleute
„von dem Wege zur Seligkeit abfuhrt.“ Der
Abbe' Raynal mag auf dieſe ſchone Deklamazion
antworten, die einen bußſertigen Schwachkopf
zufrieden ſtellen, aber wohl ſchwerlich einen Philo—

ſophen uberzeugen kann.
Unſre Akademie hat ein neues Mitglied erhalten:

er hat Widerwartigkeiten uberſtanden, die ihm
einige vernunſtige und beſcheidene Ausdrucke in
Turin zugezogen hatten; ſein Namen iſt, Abbe'
Denina. Er war Proſeſſor der Univerſitat zu
Turin, und wird Jhnen vielleicht durch die
Geſchichte der Staatsveranderungen Griechenlands
und der Staatosveranderungen Jtaliens bekannt
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ſein. Er kommt, um in Deutſchland ganz laut
zu ſagen, was er in Jtalien ganz leiſe dachte.

Sie reden mir von Bankerotten, als ob man
nur in Paris welche machte. Wenigſtens haben
wir zu Anfang dieſes Jahres einen gehabt, der
ſtark genug war: er betrug ſechs Millionen Jhrer

Livres. Das Verhaltniß iſt ganz richtig: fur uns
ſind ſechs Millionen ſo viel, als zwanzig Millionen
fur Frankreich. Aber daß nur der Prinz von
Czuemene nicht etwa der Vorlaufer von Einem ſei,
der großer iſt als er! England, Spanien, und
Frankreich haben ſich in dem gegenwartigen Kriege
erſchopft: und ſo muß man am Ende wohl dahin
kommen. Die ganze Welt macht Bankerott, und
ſagt ſich von Schuld und Handel los. So macht
es der gute Chriſt mit den Begierden des Fleiſches;
der Kranke mit den Wolluſten; der Philoſoph mit
dem Jrrthum; wer einen leeren Beutel hat, mit
ſeinem Glaubiger; und was iſt endlich der Tod
anders, als ein Bankerott am Leben? Jm
Begrif, dieſen letzten Schritt zu thun, verliere
ich die Reize der Welt aus dem Auge, und ſehe
an ihnen nichts mehr als ihre Tauſchungen. Mich
beſturme nun die Gicht, oder eine andre Krankheit;

ich weiß, daß es der Fuhrmann iſt, der mich in
das Land hinabbringen ſoll, aus welchem Niemand
wieder zuruckgekehrt iſt; und ich erwarte den Augen—

blick meiner Abfarth, ohne Furcht vor der Zukunft,
und mit ganzlicher Ergebung. Nur mache ich
Jhnen den Vortritt ſtreitig; und ſo wie ich vor
Jonen in die Welt gekommen bin, ſo behaupte
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ich auch, ſie vor Jhnen verlaſſen zu muſſen: wobei
ich Sie verſichere, daß ſolange ich noch darin bin,
ich Wunſche fur Jhre Zufriedenheit thun werde.

Und hiermit u. ſ. w.

112. d zo September 1722.

COer Baron von Echerny, den uch nicht kenne,
und welcher Burgermeiſter in Neuſchatel mit vierzig
Thalern jahrlich, und mit dem Titel eines Staats—
miniſters des Furſtenthums geweſen iſt, hat mir
Jhren Brief einhandigen laſſen. Es thut mir
ſehr leid, daß er Sie krank und leidend verlaſſen
hat. Vielleicht will uns die Natur am Ende unſrer
Tage das Leben zuwider machen, damit wir mit
wenigerm Kummer aus dieſer Welt abſcheiden
mogen. Jch bin indeß ſehr geruhrt, wenn ich
Jhre Leiden erfahre; und ich wunſchte, daß Sie
ſich der Mittel unſrer Deutſchen Aestulape bedient
hatten, die gewohnt ſind, dieſe Krankheit, weran
Sie leiden, und mit welcher bei uns faſt Jeder—
mann behaftet iſt, zu behandeln.

Wenn man unter „Lucken der Weltweisheit?“
alle diejenigen Gegenſtande begreift, die der menſch—
liche Verſtand nicht hat ergruünden lonnen, und
an welchen ſich der Geiſt des Syſtems geubt hat;
ſo wird man uber dieſe Materie ein Buch lieſern
konnen, das doppelt ſo viel Bande enthalt als die
Encyklopadie. Mich dunkt, der Menſch iſt mehr zum
Handeln geſchaffen, als zum Erkennen: der Urſtoff
der Dinge verbirgt ſich vor unſern beharrlichſten
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Machlorſchungen. Die Hulſte unſers Lebens brin—
gen wir dannit zu, die Irrthumer unſrer Vorfahren
abzulegen; aber dennoch laſſen wir immer die
5**l.ahrheit auf dem Erunde ihres Brunnens, aus
welchem ſie auch die Dachwelt, mit allen ihren Be—
muhungen, meht herausziehen wird. Laſſen Sie
nns alſo weislich die kleinen Vortheule genießen, die
uns zugeſallen ſtid: und uns erinnern, daß erken—
nen lernen oſt zweiſfeln lernen iſt. Doch ich denke
niecht daran, daß menn Brief an einen der großten
Weiteigen unſers Jahrhunderts gerichtet iſt, der
alle Geheimniſſe der Natur durchforſcht hat, und
gegen welchen ſich eim Unwujſſender von meiner Art
mit mehr ZJurückhalrung ausdrucken ſollte. Sie
ſehn, mein lieber d Alembert, wie ſehr der Charakter

eines Furſten diejenigen, die ihn tragen, unver—
ſchamt und zuverſichtlich macht. Philip von
Magedonien ware weiſer geweſen: er hatte den
Solrates, wenn er mit ihm zuſammen gelebt hatte,
nicht belehren wollen, ſondern hatte ſich vielmehr
durch den Umgang dieſes Weltweiſen unterrichtet.
Jch will es eben ſo machen: ich ſchranke mich
darauf ein, Sie zu horen, und zu leſen; und ich
werde mich in die Beſcheidenheit hullen, die meiner
Unwiſſenheit geziemt. Nur noch tauſend Wunſche
fur Jhre Erhaltung begnuge ich mich hinzuzuſetzen.
Und hiermit u. ſ. w.
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113.
DDer in Ruſſiſchen Dienſten ſtehende Obriſte Grimm

reiſt wieder nach Frankreich zuruck; und ich benutze
dieſe Gelegenheit, Jhnen einen ganz kleinen Verſuch
uüber die Regiernngskunſt mitzuſchichen. Jch habe
nicht mehr als acht Exemplare davon abziehen laſſen,

wovon ich das gegenwartige Jhrem Urtheil unter—
werſe. Der Gegenſtand iſt emer großen Ausdeh—
nung fähig; ich habe ihn zuſammengezogen: weil
es beſſer iſt, dem Leſer etwas zum Mathdenlen zu
uberlaſſen, als ihm durch eme todtende Wieder—
holung bekannter und in allen Buchern geſagter
Dinge Langeweile zu machen. Verdient der ver—cc

faſſer den Beiſall des Anoragoras, ſo iſt ſein ganzer
Ehrgeiz erfullt. Das Uebrige wird Jhnen der
Ueberbringer ſagen. Anaragoras ſorge fur ſeine
Erhaltung; die Kraft und Starke ſeiner Seele
benarbe ganzlich die Wunden ſeines Herzens; ſeime
Geiſtesgroße erhebe ihn uber alle Schlage des
Schickſals, und gewahre ihm die gluckliche Unem—
pfindlichkeit der Stoiker! Und hiermit u. ſ. w.

114.
Co.—ier haben Sie Voltaires Lobſchrift, halb im

Lager entworfen, und halb in den Winterquartieren

ausgebeſſert. Den Ausdruck wird, wie ich ſehr
furchte, die Franzoſiſche Akademie ein wenig tadeln;
wo ware aber die Moglichkeit, in Bohmen gut Welſch

 Die folgenden Briefe an b'Alembert ſind ohne Datum.
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zu reden? Jch that, was ich konnte; das Werk
iſt freilich deſſen nicht wurdig, den es erheben ſoll;
indeß habe ich mich der Freiheit der Feder bedient,
um offentlich in Berlin das horen zu laſſen, was
mau in Paris kaum wagt, einander ins Ohr zu
ſagen. Hierin beſteht das ganze Verdienſt dieſes
Werkes. Jhre Lobrede auf la Motte uberwiegt
unſtreitig bei weitem mein Geſchreibe; nur iſt wohl
der Stoff, den ich zu behandeln hatte, reichhalti—

ger, als es der Jhrige war.
Herrn Rougemont muſſen bereits alle die Ruck—

ſtande, die er fordern kann, bis auf den letzten
Heller bezahlet ſein. Von unſerm Krieg kann ich
Jhuen noch eigentlich nichts ſagen; ich betrachte
mich bloß als ein Werkzeug in den Handen des
Schickſals, welches bei der Zuſammenkettung der
Dinge gebraucht wird, ohne daß dieſes Werkzeug
ſelbſt den Endzweck und den Erfolg deſſen weiß,
was man es thun laßt. Ein ſolches aufrichtiges
Geſtandniß legen Politiker und Krieger ſelten ab;
aber es entſpricht dem Gange der Unternehmungen,
welche ſo viele Staatsregierer vor mir gewagt
haben, und deren Entwickelung uns die Geſchichte

ganz verſchieden von den Abſichten erzahlt, die ſich
die Urheber derſelben dabei dachten. So ſchwer
auch die Burde dieſes Krieges fur mein Alter iſt,
ſo werde ich ſie dennoch mit Freuden tragen, wenn
ich nur durch meine Bemuhungen Deutſchlands
Frieden und Ruhe fur die Zukunft befeſtige. Man
muß deu tyranniſchen Grundſatzen einer eigenmach—

tigen Gewalt einen Damm entgegenſtellen; man
muß
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muß einer unmaßigen Ehrſucht, die keine andre
Granzen kennt, als eine Gewalt, die ſtark genug
iſt, ihr Einhalt zu thun, einen Zaum anlegen:
es muß alſo wohl zum Schlagen kommen. Wie
oft aber, und bis wie lange wir uns ſchlagen
werden: das wird die Zeit lehren. Dies iſt eine
Zeitungsſchreiber-Redensart, die ſich aber oft auf
andere Gegenſtande anwenden laßt. Jndeß, komme

es, wie es wolle, ich bitte Gott Sie in ſeinen u. ſ.w.

115.

Jn Jhreni Briefe herrſcht ein Ton der Traurigkeit,

der mir Kummer gemacht hat; es icheint, Sie
haben Sich eben ſo ſehr uber Jhr Temperament,

als uber das Gluck zu beklagen. Wir ſind ja
Greiſe, nahe am Ziel unſrer Laufbahn; wir
muſſen ſuchen, dieſelbe froh zu endigen. Waren
wir unſterblich, ſo wurde es uns erlaubt ſein, uber
Unfalle zu trauren; itzt aber iſt unſer Lebensfaden
zu kurz, als daß es uns geziemen konnte, uns zu
ſehr an Dinge zu hangen, die unſern Augen bald
auf immer entſchwinden werden. Sie ſagen, mein
lieber Anaxagoras, daß Sie von der innern Kraft
verloren haben, welche Sie im Jahre 17 63 beſaßen;
das habe auch ich gethan, und das iſt das Schickſal
aller alten Leute. Jch kaunn nicht mehr die Namen
im Gedachtniß behalten; die Lebhaftigkeit meines
Geiſtes nimmt ab; meine Füuſie ſind in ſchlechtem
Zuſtande; meine Angen werden blode; ich habe

Hinterl. W. Fr. ll. iater B. C
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Verdruß ſo gut wie alle andere Menſchen; aber
dieſe ganze Litanen von Schwachheiten und Unan—
nehmlichkeiten hält mich nicht ab, froh zu ſein,
und meine Mine ſoll noch lacheln, wenn man mich
begrabt. Suchen Sie alſo, alles fortzuſchaffen,
was die Ruhe Jhres Lebens ſtoren kann. Be—
denken Sie, daß dieſes Leben ſelbſt ein bloßer
Traum iſt, von dem nichts ubrig bleibt, wenn es
aufhort. Mit Schmerzen ſehe ich, daß ich auf das
Vergnugen, Sie wieder zu ſehen, Verzicht thun
muß, und daß unſre Unterhaltungen ſich darauf
einſchranken werden, Schwarz auf Weiß zu brin—
gen; doch auch das iſt noch beſſer als gar nichts.
Kunftig werden Sie alſo Jhre Gedanken malen,
und ich werde ſie zu meinem Vortheil anwenden.

Jch komme auf Voltaire's Apotheoſe, dem ein
Pfarrer aus dem Fegefeuer geholfen hat, ohne daß
er wußte, was er that. Zu dem Grabmal, welches
Sie ihm zu errichten vorſchlagen, wurde die katho—

liſche Kirche in Berlin gar nicht paſſen. Dieſe
Kirche iſt nach dem Modell des Pantheon in Rom

gebauet, und durch die Aufſtellung von dergleichen
Mauſoleen wurde ſie nur verunſtaltet werden.
Dagegen aber ſoll Voltaire ſein Bruſtbild in der
Akademie haben, wo er ſich beſſer gefallen wird,
als bei Jhren Gottermachern, bei Jhren Gotter—
eſſern, denen jener Anblick ein Greuel und ein Aer—
gerniß ſein wurde, beſonders wenn etwa durch ein
Wunder ſeine belebte Bildſaule ein Epigramm
horen lietße. Jn der Ode, die Sie mir geſchickt
haben, ſind einige ſchone Verſe: einige Strophen
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ſind ſtark und wohlklingend; aber einige andere
ſind verwirrt und dunkel, welche der Verfaſſer leicht
verbeſſern konnte. Jch habe einen Herrn
de l'Jsle, der mit dem Furſten von Ligne nach
Ruſſtand geht, beim Durchreiſen geſehn; er hat
mir viel von Voltairen geſprochen, dem er in arti—
culo mortis, wie er ſagt, beigeſtanden hat. Lieber
ware mirs geweſen, wenn er ihn hatte wieder leben—

dig machen konnen. Jch glaube, ſchon einmal
geſagt zu haben, und ich furchte, ich hatte Recht
als ich es ſagte: „Voltairess Grab wird das
„Grab der ſchonen Wiſſenſchaften ſein.““ Er
machte den Schluß des ſchonen Jahrhunderts
Ludwig XIV. Wir treten itzt in das Jahrhundert
der Pliniuſſe, der Seneka, und der Quintiliane.
Man verlaßt die Welt mit weniger Bedauern in
Zeiten des Mangels als zur Zeit des Ueberfluſſes:
aus dieſem Grunde muſſen unſre letzten Augenblicke
minder unangenehm ſein, weil wir nicht mehr an
das gefeſſelt ſind, wovon wir uns werden trennen

muſſen. Folgen Sie alſo meinem Rathe, mein
lieber Anaragoras: umkranzen Sie Jhre Stirne
mit Roſen, ſuchen Sie Sich zu erfreuen, und
uberlaſſen Sich Jhrem Schickſal. Mogte es
glucklich ſein, ſo wie Jhre Geſundheit dauerhaft!
Und hiermit u. ſ. w.
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116.

Schlachten haben viele Menſchen gewonnen, Viele
haben Provinzen erobert; aber wenige haben ein ſo

volilemmunes Werl, wie die Vorrede zu der Ency—
klerädie, geſchrieben. Es iſt etwas ſehr ſeltnes,
alle menſchliche Kenntniſſe gehorig zu wurdigen;
hingegen etwas viel gewohnlicheres, Leute die ſich
ſchen furchten, in die Flucht zu ſchlagen: und daher

glaube ich, daß, wenn man die Stimmen gegen—
einander abwagt, die Bemuhungen des Philoſophen
den Vorzug vor den Arbeiten des Kriegers erhalten
wurden, wenn wir die Vinge von der Seite des
Nutzlichen betrachten. Kenntniſſe, die richtig aus—
einandergeſetzt und nach ihrem Werthe beſtummt ſind,

erhalten ſich auf immer; durch die Bucher kommen
ſie auf die ſpateſte Nachkommenſchaft: aber das
vorübergehende Gluck in einem Kriege, der bloß
ernigen Volkern in einem kleinen Winkel von Europa
wichtig iſt, wird eben ſo geſchwinde vergeſſen, als
es ſich ereignete. Dies vom Philoſophen und vom
Krieger.

Jch komme itzt auf die Nerven. Um die
meinigen und die Jhrigen zu vergleichen, und
ſie darnach zu beurtheilen, ſchlage ich vor, uns
beide von emem geſchickten Wundarzt anatomiren
zu laſſen; aber es hat noch Zeit, nach einer kleinen
Geduld werden dieſe Herren uber die Nerven des
Franzoſiſchen Philoſophen und des rauh deutſchen
Soldaten grundgelehrte Abhandlungen halten kon—
nen. Jch ſehe voraus, ſie werden ſagen: aus den
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feinern, leichter zu erſchutternden Nerven entſtehen
zarte Temperamente und freie muntere Kopfe; die
ſtarkern Nerven hingegen ſchicken ſich nur fur Laſt—

trager, Klopffechter, und Tolpel. Troſten Sie
Sich alſo, mein lieber Anaragoras, uber are
zartliche Geſundheit: denn das beſſere Loos iſt
Jhnen gefallen; die Borzuge des Geiſtes ubertreffen
in jeder Ruckſicht die Vorzuge des Korpers. Sie
muſſen Sich nur noch mit edler Anſtrengung bemu—
hen, aus Jhrer Seele alle traurigen Empfindungen,
durch welche ſie verdunkelt wird, zu verbannen.
Verliert man auch das erſte, oft ungeſtume, Feuer
der Jugend; ſo muß man doch ſorgfäalltigſt eine
gewiſſe innere Heiterkeit zu erhalten ſuchen, die,
mit der Hofnung verbunden, uns die Burde des
Lebens ertragen hufft.

Wenn geſchorne und inkulirte Kopfe ſich aufs
neue bemuhen, ihre Tirannei uber den Verſtand
zu verbreiten; ſo bleiben Jhnen ja die Waffen des
Spottes: die Pfeile der Satire, mit Frohſinn
geſtalt, werden den Oberprieſter und das Gotzen—
bild der Schwarmerei mit Einer Wunde zu Boden
ſturzen. Jhre Feinde, die Scheinheiligen, wollen,
die Philoſophen ſollen weinen: lachen Sie denmnach,

um jene zu Schanden zu machen. Wenn Sie
mich unter Jhren leichten Truppen anwerben
wollen, ſo biete ich Jhnen meine gehorſamſten
Dienſte an: mit Lachen werde ich die in Korpere
verſammelte Sorbonne angreifen; oder Jhren
Beaumont, Erzbiſchof durch Gottes Zorn; Jhreun

Braſchi auf dem Monte Kavallo; oder noch hoher.

C 3
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hinauf, wenn es das allgemeine Beſte des kriege—
riſchen Bundes erfordert. Das iſt alles, womit
ich dienen kann; und da unſre Waffen in Federn
beſtehen, und bei uns Niemand gehindert wird,
dieſe zu führen, uberdies die Preſſen fur diejenigen
knarren, die ſie in Beſchaftigung ſetzen: ſo durfen
Sie mir nur meinen Poſten anweiſen, und ich
werde mich beſtreben, ihm vorzuſtehen.

Was Sie mir von Jhren Monchen und deren
ſchandlichem Verfahren gegen Voltaire's Leichnam
melden, reizt mich an, ihn an dieſen Niedertrach—
tigen zu rächen, die ſich erdreiſten, ihre ohnmachtige
Rache an den verblichenen Ueberbleibſeln des ſchon—
ſten Genies, welches Frankreich je hervorgebracht
hat, auszuuben. Jch bitte Sie, mir das Bruſt
bild dieſes ſeltnen und einzigen Mannes zu ſenden;
ich will ſein Bildniß in unſerm Heiligthume der
Wiſſenſchaften aufſtellen, wo er, wie in ſeinem
Hauſe wird bleiben konnen: dahingegen, wenn
man es in eine Kurche brachte, ſein Schatten
daruber in Unwillen gerathen wurde; okne der
Geſahren zu gedenken, denen dieſe Bildſaule nach

memem Tode ausgeſetzt ſein konnte, wo vielleicht
irgend ein Prieſter in der Wuth ſeiner Schwarmerei
durch blinden Eifer hingeriſſen wurde, das Bild—
niß des Apoſtels der Toleranz zu verſtummeln oder
zu zerbrechen.

Jch komme wieder auf den Anfang Jhres
Briefes zuruck, wo von unſern Nerven die Rede
iſt; um Jhnen zu ſagen: daß ich vier Wochen
hintereinander das Podagra gehabt, daß ich viel
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gelitten, daß ich aber durch ſtrenge Diät Entkraf—
tung und Krankheit verjagt habe. Jndeß meine
Finger ſind nicht gelahmt; und, wenn es Prieſter
betrift, ſo ſollen mit meiner Dinte ganze Strome
meiner Bitterkeit und meiner katzeriſchen Galle ſich
gegen ſie ergießen. Wohlan, mein lieber Anara—
goras; ſammlen Sie Jhre Krafte, beleben oder er—
wecken Sie wieder Jhre Munterkeit. Und hier—
mit u. ſ. w.

117.
J

Damit Sie nicht glauben, daß, nach dem Tode
unſers Patriarchen, gar Niemand mehr im Wein—
berge des Herrn arbeitet; ſo ſchicke ich Jhnen mit

dieſem Briefe ein Produkt der Bruder von der
Oſtſee, die ſo viel Steine als ſie können, ſammeln,
um ihren Feind damit zu ſteinigen. Dieſer Kom—
mentar iſt nach den Grundſatzen eines Huet,
Kalmet, Labadie, und ſo vieler anderer Traumer
gemacht, deren verwirrte Einbildungskraft ſie in
gewiſſen Buchern etwas finden ließ, was nie darin
enthalten war. Das zweite Werk entwickelt den
Grund der Bande der Geſellſchaft, und den Grund
gewiſſer Pflichten, wenn man im geſellſchaftlichen
Vereine lebt und beiſammen wohnt. Alles das
macht keinen großen Eindruck; aber wenn man

C4
Don Kalmets apoſtoliſcher und theologiſcher Kommentar

uber die heiligen Prophezeihungen des heiligen Verfſaſſers
der Geſchichte des Blaubarts.
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unter tauſend Menſchen nur einen bekehrt, ſo kann
ſich der Verkaſſer Glück wunſchen, und. ſich ſchmei—

cheln, ſeine Zeit nicht umſonſt angewandt zu haben.
Voltaire's Buſte, deren Sie erwahnen, macht mir

große Luſt, ſie zu kaufen; hatte nur nicht der
Krieg, aus dem wir ſo eben kommen, uns für
einige Zeit auſs Trockne geſetzt. Das ware ſo
etwas furs kunſtige Jahr, wo die Federn uns wieder
wachſen werden. Sie kennen das Sprichwort:
kein Geld, kein Schweizer; kein Geld, keine

Buſte.
Jhr Brief ſagt mir, daß Sie auf dem Lande

geweſen ſind, um Sich von Jhren muhſamen Arbei—
ten eine Zerſtreuung zu machen. Daran haben
Sie ſehr wohl gethan; denn man muß dem Geiſte
einige Erholung gonnen: ware er ſtets geſpannt, ſo
wurde er ganzlich erſchlaffen. Zugleich zeigen Sie
mir, wiewohl entfernt, die Hofnung, den Anara—
goras noch einmal hier wieder zu ſehn. Hatten
Sie doch den Pfeil des Abaris, oder des Elias
Wagen, um geſchwinder und bequemer ſortzukom—

men. Wenn Jhnen Voltaire ſeinen Gaul Pegaſus
vermacht hat, ſo wurde dieſes das allerbequemſte
Fuhrwerk ſein. Auch will ich unſern Äſtronomen
ſagen, alle ihre Sehrohre nach dem Aether zu richten,

um mir ven Jhrer Ankunft Nachricht zu geben.
Jedoch muß ich hinzufugen, daß, wenn dieſe Reiſe

zu lange aufgeſchoben wird, es ſich fugen konnte,
daß Sie mich nicht mehr antraſen: ich bin alt,
abgelebt, und kraftlos; um meinen Lebensfaden
abzuſchneiden, bedarf der Tod nicht ſeiner Senſe,
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es iſt nur der Faden einer Spinne, den man ohne
Muhe zerknicken kann. Allein das macht mir keinen
Kummer: etwas fruher, oder etwas ſpäter, wir,
die folgende Generazion, und die ganze Nachwelt,
und Circulus circulorum, alle werden den nel.m—
lichen Weg betreten, den uns unſte Vorfahren
zeigten, als ſie ihn zuerſt betraten.

Die Politik der Staaten ſcheint mir einige
Verwandtſchaft mit der Religion zu haben. Jn
beiden ſind Spaltungen; es giebt Augenblicke, wo
die Anhauger des Ali mehr Beifall finden, als die
Anhanger des Omar: auf die Lange aber aewinnt
immer das Syſtem, wobei die mehrſte Wahrheit
iſt; der angenſcheinlich wahre Vortheil der Staaten
ſiegt uber die kurzdauernden Taäuſchungen. Das
Charakteriſche der Wahrheit hat etwas ſo Sinrles,

ſo Einleuchtendes, daß man ihr anhangen muß,
wenn man nur nicht von Natur mit ſchiefem Kopfe
oder verkehrtem Gehirn geboren iſt. Jedermann
muß zugeben, daß zwei mal zwei viere ſind; Nie—
mand bekommt den Einfall abzuſtreiten, daß die
Winkel eines gradlinigten Dreiecks zwei rechten
Winkeln gleich ſind: und eben ſo iſt es mit emer
Menge Dinge in der Politik, die mit emier faſt
mathematiſchen Gewißheit ſich beweiſen laſſen.
Es kommt dann nur auf Zeit und Umſtande an,
daß manche Vorſtellung in einem Augenblick mehr
Eindruck mache, als in einem andern: beſonders
wenn gewiſſe Vorurtheile nicht mehr die Augen
gewiſſer Leute umhullen, welche fur Europa das ſind,

was der Schloßnagel am Wagen iſt. Da haben
Cy5
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Sie ein ſchones politiſch-algebraiſches Galimatias.
Sie werden wohl daran merken, daß ich ſchon
anfauge etwas irre zu reden. Kommen Sie alſo
bald, oder Sie finden mich nicht mehr zu Hauſe.
Und hiermit u. ſ. w.

118.

n.Die ſchlimmen Wege muſſen die Ankunft der
Poſten verzogert haben; zwiſchen uns und Paris
giebt es doch auf feſtem Lande weder Seerauber
noch Kaper: und folglich kann die Unterbrechung
unſers Briefwechſels nur dem Eisgange der Fluſſe

und dem Anſchwellen des Waſſers, wodurch alle
Wege verdorben ſind, beigemeſſen werden. Auch
Jhr Brief muß drei Wochen unterwegs geweſen
ſein; er iſt darum nicht minder gut empfangen
worden: die Schonen gewinnen dabei, wenn ſie
auf ſich warten laſſen. Was meine Geſundheit
betrift, ſo werden Sie naturlicher Weiſe Selbſt es
denken, daß ich, zu acht und ſechzig Jahren
gelangt, die Schwachheiten des Alters empfinde.
Bald beluſtigt ſich das Podagra, bald das Huft—
weh, und bald ein eintagiges Fieber auf Koſten
meines Daſeins, und bereiten mich vor, das abge—
nutzte Futteral meiner Seele zu verlaſſen. Die
Natur ſcheint die Abſicht zu haben, uns vermittelſt
der Schwachheiten, die ſie uns gegen das Ende
unſrer Tage zuſchickt, das Leben zu verekeln. Jn
dieſeen Falle muß man mit Kaiſer Mark Aurel
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ſagen: daß man allem, was die ewigen Geſetze
der Natur uns zu ertragen auflegen, ſich ohne
Murren unterwerfen muß.

Jedoch wir wollen einen ſo ernſten Gegenſtand
verlaſſen, um uns zu angenehmern zu wenden.
Blaubart kann Sie wohl beluſtiget haben; die
Jdee war nicht ubel. Hatte Voltaire dieſen Gegen—

ſtand behandelt, ſo wurde ſeme Feder ihn ganj
anders zu verſchonern gewußt haben. Jch habe
hier itzt einen Doktor der Sorbonne bei mir, der
mir Unterricht in theologiſchen Abſurditaten giebt,
in welchen ich zuſehends gelehrter werde; von ihm
hab ich gelernt, was die innerliche und die außerliche
Abſicht iſt, merkwurdige Sachen, wovon Sie nichts
wiſſen, ein ſo großer Philoſoph Sie auch immer
ſind; er hat mich Formeln voll unbegreiflichen
Unſinnes gelehrt, von denen ich in dem erſten theo—
logiſchen Werke, welches ich ſchreiben werde, Ge—

brauch zu machen denke. Kurz ich ſchmeichle mir,
Tamponet, Ribailler, und ſelbſt Larchet ubertrum—
pfen zu konnen, ſo wie die großten Lichter der Sor—
bonne alle. Außerdem bin ich mit einem halben
Hundert der allerſpitzfindigſten und allerfeinſten
Diſtinktionen verſehn, die vorzuglich geſchickt ſind
die deutlichſten Wahrheiten in Dunkelheit zu hullen.

Stolz auf ſo ſchone Kenntniſſe, und voll von edler
Kuhnheit, ſtrebe ich nach nichts geringerm, als
auch einmal Doktor der Sorbonne zu werden:
beſonders, da ich ſchon Beweiſe meiner Wiſſenſchaft

durch den Blaubart abgelegt habe. Jch hoffe,
von der heiligen Fakultat die Wurde eines
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Kommentators mit Rang und Titel uu erhalten.
Karl V. begab ſich in das Kloſter Sankt Juſt; und
die Ruheſtätte meiner alten Tage ſoll die Sorl enne
werden. Sie wurde bei mir ſtatt des Fege—
feuers dienen: Ribailler und Patouillet wurde ich
verlaſſen, um Abraham, Jſaak und Jakob anzu—
treffen; zur Langenweile bei den Doktoren gewohnt,
würde ich mich in die Langeweile der Patriarchen
beſſer zu finden wiſſen, und bei dem Geſange des
eſoigen Halleluja weniger aus dem Ton kommen.
Erfallt von dem loblichen Eifer, der mich beſeelt,
und ergriifen vom Verlangen, Proſelyten zu machen,
thue uh Jhnen den Auntrag, mit mir zugleich in die
Sorbonne zu treten: ich ſchreibe dann Kom nen—
tare uber ihre Albernheiten, und Sie berechnen alle
ihre Abgeſchmacktheiten, wenn es Jhnen nicht
anders an Zifſern fehlet, um dieſelben zu zahlen.

Man wird es recht geſchickt anfangen muſſen,
um unſern Prieſtern eine Meſſe und ein Seelenamt
fur Voltairen abzugewinnen. Den Deutſchen iſt
or nur unter dem Namen eines Atheiſten, eines
Vanini, eines Spinoza, bekannt; und es werden
Unterhandlungen noöthig ſein, um dieſe Meſſe gluck—
lich zu Stande zu bringen. Die Sorbonne wird
gleichfalls behaupten, daß er verdammt, und der
Herrſchaft des Fürſten der Finſterniß anheim gefallen

iſt; denn, ach! noch bluten ihre Wunden, noch ſteckt

der Stachel des Spottes ſo tief darin, daß der
empvfindliche Schmerz, den ſie davon gefuhlet, noch
nucht gelindert iſt, und nicht ſobald wird gelindert
werden. Wer die Kirche angreift, greift Gott an;
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und wer Gott angreiſt, muß aus der Zahl der
Lebenden vertilget werden. Das iſt ganm klar;
der Schluß iſt allen Regeln gemäß: und folglich
kocht itzt Voltaire im Keſſel der Holle.

Doch weg mit der Holle; wir wollen nach
Paris zuruckkehren: wo, wie Sie mir ſagen,
Herr von Ruillieres, den ich tenne, Willens iſt,
die Geſchichte der letzten Unruhen in Polen zu
ſchreiben. Mich dunkt, die Epoche iſt zu neu,
als daß ein Schriftſteller ſich mit aller ſchuklichen
Freiheit über dieſe Begebenheit auslaſſen konne:
die handelnden Perſonen leben noch alle; und es
hält ſchwer, die Wahrheit zu ſagen und doch nicht
den einen oder den andern zu beleidigen. Was
man im Allgemeinen darüber ſagen kann, iſt unge—
fahr folgendes: Die unzufriedenen Polen hatten
ſich vereinigt, einen Konig zu entthronen, den
ihnen die Kaiſerinn von Ruſſiand gegeben hatte;
einige ſich auf Religionsduldung beziehende Autrage
brachten ſie dergeſtalt auf, daß ſie ihren Konig
ermorden wellten; der Wiener Hof bemachtigte
ſich der Zipſer Geſpanſchaft, und veranlaßte
dadurch die Theilung des Konigreichs, indem die
Kaiſerinn von Ruſſland ſich fur berechtigt hielt,
wegen der ungelehrigen Widerſpanſtigkeit der Re—
publik Rache zu uben. Wollte man ſich aber auf
nahere Umſtande einlaſſen, ſo wurde dies zu perfon—
lichen Erorterungen Anlaß geben, die man nur den

Augen der Nachwelt mit Sicherheit darſtellen darf.
Und hiermit n. ſ. w.
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119.

Da ich nur in den Fußen das Podagra habe, ſo
habe ich es nicht im Kopfe; mithin werd ich dadurch
nicht gehindert, mein lieber d' Alembert, mir noch
etwas von meiner ehemaligen Frohlichkeit zu
erhalten. Jch mag lieber Demokrits Beiſpiele
folgen, als ewig mit dem Heraklit uber Unglucks—
falle weinen, die ſich nicht andern laſſen; daher
machen mir alle Sorbonniſche Thorheiten eben ſo
viel Vergnugen, als Harlekin der Wilde in der
Jtaliäniſchen Komodie. Von Weiſen lernen, und
ſich uber Dummkopfe luſtig machen: ſehen Sie,
das geziemt geſcheidten Menſchen am beſten.
Auch thue ich es, und ich verſichere Sie, daß

Jhre Monche, die ſich am meiſten mit ihrer finſter—

nißvollen Weisheit bruſten, gerade die beſten ſind,
um mir zu meiner Ergotzlichkeit im Stillen zu dienen.

So viel ſich auch Jhre theologiſche Brut
Muhe giebt, Voltairen nach dem Tode zu ſchan—
den, ſo ſehe ich darin doch weiter nichts, als das
ohnmachtige Streben einer neidiſchen Wuth,
welche ihren eigenen Urheber mit Schande bedeckt.
Mit allen den Stucken ausgeruſtet, die Sie mir
dazu geſchickt haben, beginne ich itzt in Berlin die
merkwurdige Unterhandlung wegen Voltaire's
Seelenamt; und ob ich ſchon keinen Begrif
von einer unſterblichen Seele habe, ſo wird man
doch fur die ſeinige eine Meſſe leſen. Die Schau—
ſpieler, welche bei uns ſolche Farcen ſpielen, ſind
beſſere Kenner des Geldes als guter Bucher; daher
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hoffe ich, daß die Jura Stolæ die Gewiſſenszweifel

uberwiegen werden.
Ein Franzoſiſcher Mathematiker ſchreibt mir

mit Entzucken, daß er die Quadratur des Zirkels
entdeckt habe, und daß ihn ganz Europa beneide.
So viel ich mich auf dergleichen Sachen verſtehe,
iſt dieſe Quadratur unmoglich, weil die Sektionen
ungleich ſind, und weil, wenn er auch durch ſeine
Berechnung dieſer Entdeckung naher kame als ſeine

Vorganger, ſie deswegen um nichts nutzlicher ſein

wurde. Dieſe erhabnen Wiſſenſchaften werden
der menſchlichen Geſellſchaft nur nutzlich, in ſofern
man ſie auf die Aſtronomie, auf die Mechanik, auf
die Hydroſtatik anwendet; außerdem ſind ſie bloß
ein Luxus des Verſtandes.

Wir haben hier ein wahres mechaniſches Genie,
Namens Hermite: fruchtbar an ſinnreichen und
nutzlichen Erfindungen; nichts ſehlt ihm als Ceile—

britat: ſein einfaches, beſcheidnes Weſen erhoht
ſein Verdienſt ſo ſehr, als es ſeine Kenntniſſe thun.
Konnte man in einem Lande alle die Talente ent—
decken, welche die Natur gleichſam mit Wohlgefallen
aufs Gerathewohl auszutheilen pflegt; und konnte
man dann Jeden an ſeinen gehorigen Platz ſtellen:
ſo wurde dieſes Land bald unter allen in Europa
das vorzuglichſte werden. Allein wie viel Scharf—
ſinn, wie viel unendliche Bemuhungen, wie viel
Geduld wurde nicht zu ſolchen Entdeckungen geho—

ren! Das Fatum hat ſich die Leitung unſers Ge—
ſchicks vorbehalten. Genau gepruft, haben wir we—
niger Antheil daran, als unſer Stolz uns beimißt.
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Was Voltaire's Bruſtbild betrift, ſo bitte ich,
deſſen Abſendung bis zum Monat September auf—
zuſchieben, wo alles punktlich bezahlet ſein ſoll.
Jhr Brief an Katt hat mir viel Vergnugen
gemacht; ich verweiſe Sie daruber auf die Antwort,
die Sie von ibm erhalten werden. Jn unſern
8„ahren iſt kein Augenblick zu verlieren: entweder
muß man ſich hier in dieſer Welt geſchwinde ſehen,
oder ſich eine Zuſammenkunft im Thale Joſaphat
beſtellen; und wie es da zugeht, wiſſen Sie. Jn
weniger als einem Monat hat uns der Tod hier und
in unner Nachbarſchaft eine Menge angeſehener
und bekannter Perſonen geraubt: die Prinuzeſſinn

von Preuſſen, ihren Bruder den Herzog von
Braunſchweig, meine Nichte die Herzoginn von
Wirtemberg, die verwittwete Kurfurſtinn von
Sachſen, den Jurſten und die Furſtinn von
Hatzfeld, und den Furſten von Mandsfeld nebſt
ſeinem Sohne. Eine blutige und maorderiſche
Schlacht hatte nicht mehrere auf einmal wegraffen

konnen. Wenn alſo ein ſiebenzigjahriger Greis
Eile zeigt, Sie zu ſehen, ſo wundern Sie Sich
darube. nicht: es geſchieht, um Sie vor ſeinem
Tode der Achtung zu verſichern, die er ſtets für
Sie und fur Jhren Geiſt gehegt hat. Und hier—
mit u. ſ. w.
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120.

8—a bei mir die Wunſche eines Philoſophen großen
Vorzug vor dem Gebete der Monche haben, ſo
können Sie meines Dankes verſichert ſein, fur
alles das Gute, was Sie mir zum neuen Jahre
haben anwunſchen wollen; und da ich eben ſo
wenig““ bin, als Sie, ſo ſchmeichele ich mir,
daß meine Bitte zum Himmel, Sie und alle Liebha—
ber der Weisheit mit Wohlthaten zu uberſchutten,
Jhnen kein unangenehmer Wunſch ſein werde.
Mogen Sie, in dieſem neuen Jahre, in Frieden
leben, ohne Streit, ohne Erkommunikazion, ohne
Bannſtral; und moge jener Hefen des Meunſchen—
geſchlechts, welcher bei Jhnen Biſchoſe heißt, ver—
nunftig und duldſam werden! Aber ich furchte,
ich ſurchte: Jhre Prieſter menſchlich zu machen,
iſt eben ſo ſchwer, als Elephanten reden lehren.
Gutiger Himmel! Welch eine Schande fur die
Franzoſiſche Geiſtlichkeit, ſo hartnackig wider den
qroßen Mann, den wir verloren haben, zu wuthen!
Jch behaupte, daß dieſe geſchornen Kopfe ſich hier
als Undankbare zeigen. Denn oſt hat Voltaire die
Pfeile, die er gegen ſie verſchoß, abgeſtumpft,
damit die Wunden nicht zu ſchmerzhaft ſein mogten.
Wer ſie weniger ſchonen wollte, konnte ſie ſo zu
Boden ſchlagen, daß ſie nie wieder aufſtanden:
denn noch iſt nicht alles geſagt. Die Philoſophen
haben nur hier und dort ſcharmuzirt, haben nur
einige Stoße angebracht: aber noch iſt man nicht
recht in die Glieder und Reihen jener Scharlatane

Hinterl. W. Fr. II. i2ter B D
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eingedrungen, noch ſind ſie nicht gänzlich geſchlagen

und in die Flucht geſtreuet worden. Die Waffen
ſind zu dieſem Kampfe vollig in Bereitſchaft; und,
ware ich jung, wie ein Herkules wurde ich dieſe
Lernaiſche Hydra angreifen, dieſe papſtiſche Hydra,
deren vereinte Laſter immer neue Kopfe hervorbrin—
gen. Bald ſollte es die Wahrheit ſein, welche jene
abgeſchmackten Fabeln zertrummerte; bald die
Tugend, welche das Gewebe der Verbrechen, mit
welchen die geiſtliche Hierarchie befleckt iſt, auf—

deckte. Allein kraftvolle Häande muſſen dieſe Waffen

fuhren, die meinigen aber ſind mit der Gicht
behaftet. Bei meiner Geburt fand ich die Welt in
der Sklaverei des Aberglaubens, und eben ſo ver—
laſſe ich ſie ſterbend. Der Grund davon iſt: daß
das Volk ganz leicht zwolf Glaubensartikel, wie
Pillen, hinunterſchluckt, und nur da mehr Wider—
ſpanſtigkeit zeigt, wo es auf ſeine Freiheit oder
ſeinen Geldbeutel ankommt; weil es nicht einſieht,
daß, wenn es ſich durch Glaubensſatze feſſeln laßt,
es unvermeidlich zum Sklaven werden muß. Jn
Ruckſicht derer, von denen Sie geneckt werden, gebe
ich Jhnen den Rath, ſich wider ſie mit Fontenelle's
Ruſtung zu wafnen: des Weiſen, der unter allen
Gelehrten es am meiſten vermieden hat, mit dem
Otterngezuchte des heiligen Thales Handel zu bekom—

men. Was mich betrift, ſo kampfſe ich bald mit
den Oeſtreichern, bald mit der Gicht, und wenn
mich die letztere anfallt, ſo denke ich, weil mir die
Natur zwei Hande gegeben hat, ſo muſſe die eine
die Dienſte der andern verrichten, wenn dieſe durch
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die Krankheit daran verhindert wird. Jtzt habe ich
meinen Feind verjagt: ich habe der Gicht, die gutes
Eſſen und Trinken liebt, die Thure gewieſen, indem
ich ihr die Diat der Einſiedler der agyptiſchen Wuſie
vorgeſchrieben; auch hab ich mich ſogleich nach der
Geſchichte Jhres Prieſters zu Neufchatel erkundiget,

welchem widerfahren ſoll, was Recht iſt!
Jch wunſche ſehr, daß Jhre Geſundheit gänzlich

wiederhergeſtellt werde; oder ich werde Jhnen am
Ende mit Madame Deshoulieres ſagen:

Verzweiflung wirds zuletzt, wenn man nur immer hoft.

Seit meiner Ankunft in Berlin wollte ich
meinen Geiſt von dem Roſt des Landlebens durch
einen akademiſchen Anſtrich reinigen. Jch habe
mich mit Herrn Fermey unterhalten. Wir haben
tief gelehrt, und grundlich zu meiner großen Er—
bauung die wichtigſten Materien abgehandelt, von
welchen mich unſer beſtandiger Sekretar hat uber—
reden wollen. Ein andermal verſicherte mich der
Homeriſche Bitaube': der Verfaſſer der Jlias und
Odyſſee ſei der einzige Dichter, welchen eine ſo
lange Zuſammenkettung von Jahrhunderten her—
vorgebracht hatt. Darauf ſtarkte ich mich
durch die weiſen politiſchen und philoſophiſchen
Betrachtungen des Herrn Weaguelin; und da ich
uber die Sorgen der Erde an den Himmel eine
Zeitlang nicht gedacht hatte, ſo war Herr Bernoulli
ſo gefallig, mir das Reiſejurnal der Geſtirne mit—
zutheilen: durch ihn erfuhr ich die Vermuthung,
daß der Hofſtaat der Venus zahlreicher ſei, als

D 2
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man bis itzt gealault habe, und daß man Spuren
von einem ihrer Trabanten habe. Da ich gern
ein wenig raſch zu Werke gehe, ſo habe ich ſofort
dieſen Trabanten getauft, und ihn Kupido genennt;
ich habe mich der Gewogenheit dieſer Gottinn, des

neuen Trabanten, uund der drei Grazien empfohlen.
Vermuttelſt dieſes Trabanten, der wahrſcheinlich
ein Spion iſt, glaubt Herr Bernoulli, genau
die Maſſe und den Korperbau der Gottinn von
Cythere zu wiſſen, als wenn er ſie mit ihrem
Gurtel gemeſſen hatte; ich habe ihn ſehr gebeten,
das Ding geheim zu halten, um die Meiſterſtücke
des Phidias und Praxiteles, die uns ſo unnach—
ahmlich dieſe Gottinn gebildet haben, nicht in
ubeln Ruf zu bringen. Hernach habe ich Herrn
la Grange geſprochen, der ſo gutig war, die Erha—
benheit ſeiner Rede im umgekehrten Verhaltniſſe
der Quadrate meiner Unwiſſenheit herabzuſtimmen;
von Abſtraktion zu Abſtraktion fuhrte er mich in
ein Labyrinth von Dunkelheit, worin mein armer
Verſtand ſich wurde verwirret haben: hatte
mich nicht unſer guter Schweizer Herr Merian aus
dieſen erhabenen Jnfiniteſimal-Regionen zuruck—
gebracht, um mich wieder auf den niedrigen rohen
Erdball zu verſetzen, wo ich vegetire. Endlich
lehrte mich Herr Achard, was ſixe Luſt iſt; und
uberzeugte mich ohne Muhe, daß die Materie eine
unendliche Menge Eigenſchaften enthalt, die bis
itzt unſrer Einſicht entgangen ſind, und daß es
uns nur gelingen werde, mit der Zeit den einge—
ſchränkten Raum unſrer Kenntniſſe einigermaßen
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zu erweitern, wenn wir nach Bako's Anweiſung
nicht aufhoren Erfahrungen anzuſtellen. Ungluck—
licher Weiſe werden freilich die erſten Urſtoffe der
Dinge auf immer außer dem Geſichtskreiſe unſerer
ſchwachen Einſichten liegen. Dies iſt, mit kurzen
Worten, der kleine akademiſche Kurſus, der mich
wahrend meiner Krankheit beſchaftigt hat. Es ver—
lohnte nicht der Muhe, den erhabenen Anaxagoras
damit zu unterhalten. Gewiß nicht; und hatte ich
nur einen für ihn wichtigern Gegenſtand gehabt,
ſo wurde ich ihn damit unterhalten haben. Und

hiermit u. ſ. w.

121.
en

72

en
ach weiß nicht, durch welchen Zufall die Umſtande

der Urtheilsſpruche dieſes Landes in auswartigen
Staaten ſind verbreitet worden. Die Geſetze ſind
dazu da, um die Schwachen vor der Unterdrückung
der Machtigen zu beſchutzen; und ſie wurden
uberall beobachtet werden, wenn man genaues
Augenmerk auf diejenigen richtete, durch welche die
Geſetze reden und handein. Sie haben vortrefliche
Reden von Jhren Praſidenten bei den Parlements—
erofnungen, welche zeigen, daß dieſe geſchickten
Richter bemuht waren, die Rathe gegen die Ge—
brechen und die Laſter der Menſchheit zu bewahren,
durch welche ſie zu treuloſer Verwaltung ihres
Amtes verleitet werden konnten; aber es iſt nicht
immer hinlanglich zu warnen: bisweilen ſind auch

5
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Beiſpiele der Strenge nothig, um eine ſo große
Menge von Rathen in ihrer Schuldigkeit zu
erhalten. Urſprunglich ſind die Regenten die
Richter des Staats; nur die Menge der Geſchafte
hat ſie gezwungen, dieſes Amt Leuten zu ubertragen,
denen ſie das Fach der Geſetzgebung anvertrauen.
Aber dennoch muſſen ſie dieſen Theil der Staats—
fuhbrung nicht zu ſehr vernachlaßigen, und wohl
gar es dulden, daß man ihren Namen und ihr
Anſehen dazu mißbrauche, um Ungerechtigkeiten

zu begehen. Aus dieſem Grunde bin ich genothigt,
uber diejenigen zu wachen, denen die Handhabung
der Gerechtigkeit ubertragen iſt; weil ein ungerechter

Richter arger iſt, als ein Straßenräaäuber. Allen
Burgern ihr Eigenthum ſichern, und ſie ſo glucklich
machen, als es die Natur des Menſchen geſtattet:
das iſt die Pflicht eines Jeden, der das Oberhaupt
einer Geſellſchaft iſt; und ich beſtrebe mich, dieſe
Pflicht aufs beſte zu erfulen. Wozu nutzte es mir
auch ſonſt, den Plato, Ariſtoteles, die Geſetze des
Lykurg und des Solon geleſen zu haben? Aus—
ubung der guten Lehren der Weltweiſen: das iſt die
wahre Weltweisheit! Von Jhnen werden die
kunftigen Jahrhunderte Lehren erhalten; und dieſe
werden in den Kopfen der Nachwelt keimen, und
dann zu ſeiner Zeit wieder Menſchen bilden, die
ſich beſtreben werden, die Wohlthater ihrer Neben
menſchen zu werden. Und hiermit u. ſ. w.



Vermiſchte Briefe.





An Herrn von Fontenelle.

cnM ein Herr, die Aufmerkſamkeit eines Manues
von Jhrem Verdienſte dringt uberall hindurch. Cs
ſind Sonnenſtralen, die mitten durch die Wolken
Tag verbreiten, und nur Jhre Beſcheidenheit allein
macht Sie ſo zuruckhaltend. Wenn Sie aber auch
eine Ungerechtigkeit gegen Sich Selbſt begehen wol—

len, ſo thun Sie es zum wenigſten doch nicht gegen
andre. Sein Sie verſichert, mein Herr, daß ein
Wort von Jhnen mir ſchmeichelhafter iſt, als die
Wunſche tauſend anderer, und, ſei es nun, daß
meine Eitelkeit mehr dabei gewinne, oder daß ich
mich auf die Aufrichtigkeit Jhrer Worte verlaſſe,
ſo bleibt es gewiß, daß der Gluckwunſch, den Sie
mir bei Gelegenheit des Jahreswechſels abſtatteten,
mir unter allen denen, die ich erhielt, das meiſte
Vergnugen verurſacht hat. Jch bitte Sie recht
ſehr, ſich ja nicht bloß auf Komplimente einzu—
ſchrauken, und ja nicht ſo ſparſam mit einigen
Gedanken und Federzugen zu ſein, warum ich Sie
aufs inſtandigſte erſuche. Jch habe nun das Vor—
urtheil, daß zwei Worte von Jhnen mich mehr in
Gegenſtanden der Philoſophie unterrichten werden,
als das Leſen furchtbarer Foliobande.

D5
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Bequemen Sie Sich doch nach dieſer Meinung
und ſchonen Sie des Papieres nicht. Sie ſind
mir etwas fur die Achtung ſchuldig, die ich fur Sie
hege, oder Sie ſind es vielmehr ſich ſelber ſchuldig.
Und endlich ſcheint es mir auch, daß die Werth—
ſchatzung eines Fremden Jhnen ſchatzbar genug ſein
muß, um ſie dadurch zu erhalten, daß Sie immer
neuen Stoff zu ihrer Vermehrung geben. Jch bin
mit der vollkommenſten Achtung Jhr ergebenſter

e—greund.
den 29. Jenner 1731.

An Herrn Rollin.
cÏWi ein Herr, Sie haben ſich durch die alte Geſchichte,
die Sie ſchrieben, mein Vertrauen in ſolchem Grade

erworben, daß ich von der Vortreflichkeit alles deſſen
uberzeugt bin, was aus Jhrer Feder kommen wird.
Jch erwarte Jhre neuen Werke mit aller Ungeduld
eines nach guter Lektur ſchmachtenden Leſers. Sehr
wenig im Stande, ihnen durch meinen Beifall neues

Gewicht zu geben, vermag ich bloß ihre Schonheiten
zu empfinden und zu bewundern. Beſonders dank
ich Jhnen fur das Vergnugen, das mir Jhre Bemu
hung gewahret, und daß Sie mir Jhre neuen Werke
ſenden wollten. Von ganzem Herzen wunſch ich,
daß der Thucydides unſers Jahrhunderts ſeinen
Lebensfaden ſo verlängert ſehe, wie der Konig
Hiſkias. Dieſer Wunſch wird Jhnen vielleicht
wegen des Antheils eigennutzig ſcheinen, den ich an
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Jhren kunftigen Werken nehme; aber ich kann Sie
verſichern, daß die Hochachtung, die ich fur Sie
habe, nicht minder dabei wirkſam iſt. Ein weiſer
Geſchichtſchreiber iſt ein ſehr ſeltener Phonir, und
was ich den großten Mannern dieſes Jahrhunderts
nur Großes wunſchen kann, iſt, daß ſie in den
kunftigen Zeiten Rollins finden, die ihre Geſchichte
ſchreiben. O, daß Sie noch lange der Achtung
Jhrer Zeitgenoſſen genießen, und mir noch ofter
das Vergnugen gewahren mochten, Jhnen zu
danken, und Jhren neuen Schriften meinen Beiſall

zu ertheilen! Jch betrachte Sie Gelehrte als
Manner, die dem ſchwachen menſchlichen Geſchlerht
zum Leuchtthurm dienen, als Geſtirne, die uns in
allen Arten von Wiſſenſchaften den Pfad erhellen,
als ſolche, die fur uns denken, indeß wir fur ſie
handeln. Urtheilen Sie nun, mein Herr, ob ich
jemals von der wahren Hochachtung ablaſſen werde,
mit der ich bin etc.

d. 11. September 1738.

An denſelben.

corMtein Herr, ich erſtaune uber die außerordentliche
Geſchwindigkeit, mit welcher Sie an der Romiſchen
Geſchichte in einem Alter arbeiten, wo der gewohn—

liche Lauf der Natur uns kaum noch zu leben
erlaubt. Sie unterrichten alſo das Publikum da
noch, wo Sie ſchon mit einem Fuß in die Ewigkeit
zu treten ſcheinen. Gewiß, Sie machen, daß ich
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alles glaube, was das Alterthum vom harmoniſchen
Geſang der Schwane, kurz vor ihrem Tode, gefa—

belt hat. Die Romiſche Geſchichte des Herrn
Rollin wird mir immer eine wunderbarere Erſchei—
nung bleiben, als alles was die Fabel nur erzahlt,

und die Lebhaftigkeit Jhres Vortrags nebſt der
Vortreflichkeit Jhrer Werke wird ſich, trotz der Laſt

der Jahre und der Burde des Alters, immer
qleichen. Es verhalt ſich damit wie mit jenen
Fluſſen, die nie ſehneller rinnen, als je mehr ſie ſich

von ihrem Que!! entfernen.
QIch habe die Foriſchritte des jungen Gueſelin

bewundert. Jch weiß nicht, ob er ein Verwandter
des beruhmten Gueſclin iſt, deſſen Name nie ſterben

wird, ſo lang noch eine Jdee von Rechtſchaffenheit
und Tapferkeit ubrig iſt. Vielleicht daß dieſer
junge Mann mit der Zeit den Wiſſenſchaften eben
ſo viel Ehre machen wird, als ſein Vetter dem
Degen machte. Es giebt mehr, als einen Weg,
zum Ruhme zu gelangen. Die Laufbahn der Helden
iſt glanzend, aber ſie iſt mit Menſchenblute gefarbt.

Die Bahn des Gelehrten iſt minder blendend, allein

ſie ſuhrt gleich ſicher zur Unſterblichkeit, und
es iſt angenehmer, das menſchliche Geſchlecht zu
unterrichten, als das Werkzeug ſeiner Verheerung

zu ſein.
Nichts Befremdendes iſt es, daß Sie, da Sie

mich ſo lang unterrichteten, Theil an meinen Schick—
ſalen und an meiner Zufriedenheit nehmen. Dies
mußt' ich von Jhren Geſinnungen erwarten. Den
noch aber bin ich nicht minder dafur erkeuntlich,
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und ungern verſchließ' ich das in mich, was Jhnen
noch mehr Beweis davon geben konnte, indem
ich Sie verſichre, daß ich mit vieler Hochachtung
bin c.

An Algarotti.
Nicht zu genaun betrachte meine leichte und ungezwun—

gene Muſe: nur zu agefallen ſchrieb' ich meine Verſe,
nicht zur Zergliederung.

Sie gehen, mein lieber Algarotti, die Jhnen
zugeſchickten Epiſteln mit eiuer Genauigkeit durch,
die mich zittern macht. Mit einem Mikroſtop
unterſuchen Sie grobe Zuge, die man nur von
fern und oberflachig anſehen muß. Jch bin gegen
mich ſelbſt zu gerecht, als daß ich nicht wiſſen
ſollte, wie weit ſich meine Krafte erſtrecken. Und den—
noch werden Sie in dieſem Briefe zwei neue Epiſteln

finden, die eine uber die Nothwendigkeit des Studi—
rens, die andre über die Schandlichkeit der Heuchelei.
Noch habe ich eine Erzahlung von einem Verſtor—
benen beigefugt, den man nicht beerdigte, weil
ein Prieſter ſeine Auferſtehung verſprochen hatte.
Den wahren Grund der Geſchichte finden Sie am
Ende des Briefes. Er gleicht ſo ganz der Art, wie
ich ſie erzahlte, die Phantaſie vollendete das Uebrige.

Der Sie auf jener Flur die Welt betraten, wo Virgil
die Sprache der Götter redte, der Sie ſeit Zhrer
Wiege daſeibſt lernten, beurtheilen Sie mit
großerer Nachſicht meine nachlaßigen und oft
matten Verſe. Von Reif umzogen und von Eis
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umſtarrt, entſinkt die Leier meiner Hand. Nein!
um Horazens Kunſt zu uben, bedarf man eines
ſchonern Himmels und eines frohern Geſchicks.

Jch bin verſichert, daß Caſars Leben, welches
Sie itzt ſchreiben, dieſem Sieger der Gallier Ehre
machen wird.

Mehr wird in Jhrem Werke mir der edelmuthige
Tyrann gefallen, als zu Rom, mitten unter der
Huldigung eines Volkes, deſſen Sieger er war.

Da ich itzt einige Muße gewonnen habe, ſo
bin ich entſchloſſen, den Anti-Machiavel in Holland
drucken zu laſſen. Zugleich erſuch' ich Sie auch,
Sich zu erkundigen, wie viel die ſchonſten ſilbernen
Lettern, die es giebt, und die eine vollkommene
Buchdruckerei ausmachen, koſten wurden. Jch habe

Luſt, ſie zu kaufen, und die Henriade unter meinen
Augen drucken zu laſſen.

Des geſchwatzigen Geruchtes Stimm' und Flugel
leihend werd' ich die Thaten des Schwanes von
Cirey preiſen. Die Henriade, neugefullt und durch
neue Schonheiten raſtlos beſeelt, wird, ich ſeh'
es vorher, bis zu Sina's Brachmanen und Jdu—
meens Ufern fliegen.

Jch weiß nicht, was ich auf Jhre vortrefliche
Zeitung antworten ſoll. Nur dies, daß die Unſrige
uns bis itzt nur traurige Nachrichten liefert, und
daß ſie, wie ich glaube und furchte, uns in
mancher Ruckſicht noch traurigere liefern konnte.
Was ich Jhnen als gewiß ſagen kann, iſt, daß wir
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weder Balle noch Maſkeraden haben, daß wir keine
Reiche erobern, daß aber auch kein Kricg itzt iſt.
Jtzt iſt bei uns die Zeit des Schlafs und der Untha—
tigkeit, doch man muß glauben, daß wenn ſie
ihre Periode gedauert hat, eine andre an ihrer
Stelle treten wird. Was mich betrift, ſo weiß
ich, daß ich mit vieler Jnnigkeit mir die Zeit heran—
wunſche, wo ich Sie wieder ſehen kann. Sie
ſind zu liebenswurdig, als daß es moglich ware,
Sie zu kennen, ohne nach Jhnen zugleich auch zu
verlangen. Machen Sie daher, ich bitte Sie,
daß ich bald dies Vergnugen haben kann, und
ſein Sie verſichert, daß ich voll von Hochachtung
und Freundſchaft fur Sie bin. Leben Sie wohl.

Rheiusberg d. 19. Mat i1740.

An Herrn von Condorcet.

9h—enn irgend Jemand gerechte Anſpruche auf
meine Briefe an den Herrn von Alembert hat, ſo
ſind Sie es, mein Herr! Sie waren aber nicht
geſchrieben, um das Licht zu ſehen. Als ein bloßes
Geplauder ſind ſie eben ſo wenig geſchickt, zu unter—
richten, als zu vergnugen. Jch werd' Jhnen daher
ſehr verbunden ſein, wenn Sie alles thun, was
ihre Bekanntmachung verhindern kann. Um dies
zu bewirken, durften Sie Sich nur dieſen Brief—
wechſel als einen Depot einhandigen laſſen, da er
in keine beſſern Hande kommen kann. Jch habe
zu Paris die Reiſekoſten fur Herrn l' Evesque
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bezahlen laſſen. Weun er ſich bei ſeinem Auſent—
halt zu Petersburg, wo er einige Jahre zugebracht
haben ſoll, wohl befunden hat, ſo wird er um ſo
weniger Unterſchied iu Klima und Sttten dieſes
Landes finden, je mehr er ſich ſeinem Vaterlande
nahert. Uebrigens c.

Ehemals erzeigte mir Herr von Alembert die
Gefalligkeit, mir einige gute Subjekte fur die
Akademie der Wiſſenſchaften zu verſchaffen. Mir
fehlen itzt wwei, und Sie würden mir einen wahren
Dienſt erzeigen, wenn Sie mir dieſe nun verſchaffen
kounten. Der eine iſt Herr Thiebault, der Gram—
matiker und Puriſt war. Jch glaube, daß der
Abt Beauzee am geſchickteſten ware, ſeine Stelle
zu erſetzen, wenn er ſie annehmen wollte. Die
Einkunfte zuſammengenommen belaufen ſich auf
1200 Reichsthaler. Die Wohnung iſt noch beſon

ders. Der andre iſt Herr Prevot, der das Fach
der Philoſophie und ſchonen Wiſſenſchaften hatte.
Kemer iſt mehr im Stande als Sie, Subjekte zu
finden, welche wurdig ſind, ihren Poſten wieder
einzunehmen. Dadurch wurde, wenn es moglich
ware, die Hochachtung neuen Zuwachs erhalten,
die Jhr Charakter und Jhre Werke mir fur Sie
eingefloßt haben.

Jch bitte Gott, daß er Sie in ſeinen heiligen
und wohlverdienten Schutz nehmen moge.

Potsdam, d. 6. April 1785.

Jch
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latIJch bin Jhnen fur die Lobreden ſehr verbunden,
die Sie die Gute hatten, mir mitzutheilen. Um
mit aller nur moglichen Aufrichtigkeit zu reden, ſo
geſteh ich, daß ich ſie weit vorzuglicher finde, als
die Lobreden des Herrn von Alembert. Dieſer
hatte eine zu ſimple und vertraute Schreibart
gewahlt, die ſolchen Werken der Beredſamkeit
nicht ſehr angemeſſen iſt. Denn dieſe erfordern
immer einige Erhabenheit, doch ohne Schwulſt.
Die Schreibart des Herrn von Fontenelle, wie
aus einigen ſeiner Lobreden klar iſt, war vielleicht
zu beißend. Denn dieſe ſind mehr Kritiken, als
Lobreden. Jch wunſche, daß Frankreich Jhnen
Subjekte liefern mag, die durch ihr Genie und
ihre Talente verdienen, Lobreden zu erhalten,
welche wurdig ſind, ſich an die Seite Jhrer Vor—
ganger anzuſchließen. Uebrigens c.

Potsdam, d 11. Mai1785.

ceIJhren Brief hab' ich erhalten, Jhr Werk aber,
das nicht mit angekommen iſt, erwart' ich noch.
Jch danke, daß Sie mir es mittheilten, und ich
werde mich an die Vorrede halten, wie Sie mir
anempfehlen. Denn die Ungeweihten meiner Klaſſe

begnugen ſich mit dem Reſultat Jhres Kalkuls,
ohne endloſe Tiefen ſelber zu ergrunden. Jn Betreff
Jhrer Meinung uber die Strafe der Verbrechen,
freut es mich, daß Sie mit dem Herrn Marquis
Beccaria zuſammenſtimmen. Jn den meiſten
Landern werden Verbrecher nur dann mit dem Tode

Hinterl. W. Fr. II. 12ter B. E
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beſtraft, wenn ihre Vergehungen die Menſchheit
eniporen. Ein Sohn, der ſemen Vater todtet,
Vergiftung und ahunliche Laſter erfodern, daß die
Straſe ſchmerzhaft ſei, damit die Furcht der Ahn—
dung die entarteten Gemuther zuruckſchrecke, die
fahig waren, ſie zu begehen. Was die Folter
betrift, ſo iſt ſie beinah ſeit go Jahren von hier,
wie aus England, verbannt. Der Grund davon
liegt ſehr vor Augen. Es kommt hier alles auf die
Starke und Lebhaftigleit des Temperaments desje—
nigen an, bei dem man ſie anwendet. Ein Mittel,
das ein Geſtandniß der Wadrheit, oder eine
Unwahrheit, die der Schmerz erzwingt, zum Vor—
ſchein bringen kann, iſt zu unſicher und zu gefahrlich,
als daß man es gebrauchen durfte. Doch weiß ich
leider, daß die Philoſophie nicht uberall mit geradem
Haupt einhergehn darf.

Fur die Perſon, die Sie mir an die Stelle des
Herrn Thiebault vorſchlagen, bin ich Jhnen ſehr
verbunden. Sehr gern wurd' ich den Mann
annehmen, wenn Sie ihn dazu bewegen konnten.
Jm Fall, daß man die Penſion, deren er in Frank—
reich zu genießen hoft, ihm nicht verſchaffen kann,
ſo kann man ihm eine, bei ſeiner Ruckkehr in ſein
Vaterland bewilligen, wenn er ſeinem Amte nicht
mehr vorzuſtehn im Stande iſt. Uebrigens werd
ich an den Freiherrn von Golz ſchreiben, zu ver—
ſuchen, ob man ihm nicht die Penſion von Frank-
reich verſchaffen kann. Und geſetzt es gluckte nicht,
ſo werd' ich alles ſchon in Ordnung bringen. Was
ſeine Theogonie betrift, ſo kann er ſie hier nach
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Gefallen herausgeben. Jm Ganzen bin ich ſeiner
Meinung, daß die Planeten ſamt der Ertkugel,
die wir bewohnen, unendlich viel alter ſind, als
man ſie auszugeben pflegt, und von allen Hypo—
theſen, worar:f man ſich in dieſer Rüuckſicht ſtutzt,

iſt die von der Ewigkeit der Welt die einzige, wo
man noch die wenigſten Widerſpruche findet, und
welche die meiſte Wahrſcheinlichkeit hat.

Jch beareife ſehr wohl, daß, um einen Pro—
feſſor der ſchonen Wiſſenſchaſten und Phileſophie
zu ſinden, Zeit und Auswahl nothig iſt. Jch will
Sie daher auch nicht ubereilen, ſondern nur bitten,
ſich zuweilen an eine Anzahl junger Leute zu erin—
nern, die, in einer Akademie verſammelt, mit
Begierde den Unterricht erwarten, der ihnen,
wahrend des Mangels an einem Lehrer, fehlet.
Uebrigens c.

Potsdam, d. 29. Jun 1785.

c“eJch habe die Medaille auf Herrn von Alembert
erhalten, die Sie ſo gutig waren mir zuzuſenden.
Gern ſah' ich es, man hatte ihm ſeine Perucke
gelaſſen, wie er ſie gewohnlich trug. Denn nichts
tragt zur Aehnlichkeit ſo viel bei, als Perſonen in
dem Aufzuge abzubilden, worin man ſie zu ſehen
gewohnt war. Es iſt auffallend, daß Herr von
St. Reny eine Summe zu Medaillen von Phi—
loſophen ausſetzte, und daß viele Manner von
Wiſſenſchaften, die dem Herrn von Alembert
Verbindlichkeiten ſchuldig waren, ſich davon frei

ſprachen, ihm eine Lobrede zu verfertigen. Nichts
9
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iſt doch ſeltner in der Welt, als Erkenntlichkeit.
Doch verliert der Herr von Alembert nicht viel
hiebei, und es iſt beſſer nicht, als ſchlecht gelobt
zu werden. Die ſchonen Tage der Litteratur ſind
voruber, die Stuhle ſind leer, und nur wenige der
Bewerber verdienen, ſie einzunehmen. Sie, der
Zogling des großen Mannes, den wir beklagen,
Sie allein konnen ſein Nachfolger ſein. Uebri—

gens tc.

JSch bin Jhnen fur die Muhe ſehr verbunden, die
Sie Sich geben, mir die Lehrer zu verſchaffen, die
unſre Akademie ſo nothig hat. Sehr wohl begreife
ich, daß es eben ſo gut Zeit erfordert, Subjekte
auszuwahlen, als ſie zu vermogen, den vorge—
ſchlagenen Poſten anzunehmen. Jch zweifle nicht,
daß Sie ſo glucklich ſein werden, mir geſchickte
Leute zu verſchaſſen. Dafur werd ich Jhnen denn
auch recht ſehr verbunden ſein.

Jch komme itt auf den Artikel von den Geſetzen,
die Herr von Beccaria ſo ſchon erklart, und wor—
uber Sie gleichfalls geſchrieben haben. Jch bin
ganz Jhrer Meinung, daß Richter ſich mit ihren
Urthelsſpruchen nicht ubereilen muſſen, und daß

es beſſer iſt, einen Schuldigen zu erhalten, als
einen Unſchuldigen unglucklich zu machen. Jndeß
glaub' ich aus Erſahrung bemerkt zu haben, daß
man keinen der Zugel verabſaumen muſſe, wodurch

man die Menſchen zu leiten pflegt, nehmlich
Belohnungen und Strafen Und es giebt Falle,
wo die Schrecklichkeit des Laſters auch ſehr ſtreng
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beſtraft werden muß. Muorder und Mordbrenner
zum Beiſpiel verdienen die Strafe des Todes, weil
ſie ſich einer tiranniſchen Gewalt uber Leben und
Beſitzungen der Menſchen angemaßt haben. Zwar
geſteh' ich, daß ein ewiges Gefangniß in der That
eine noch viel hartere Strafe iſt, als der Tod,
aber ſie iſt nicht ſo auffallend, als dieſe, die vor
den Augen der Menſchen vollſtreckt wird. Denn
dergleichen Schauſpiele machen mehr Eindruck,
ais vorubergehende Predigten, die die Strafe des
Gefangniſſes ins Andenken briugen. Jch habe
in dieſem Lande alles, was von mir abhming,
gethan, um die Juſtitz zu verbeſſern, und um
den Mißbrauchen der Rechterſtuhle zu ſteuern.
Nur Engel konnten hier ganz ihren Zweck erreichen,
wenn ſie ſich mit dieſem Geſchafte belaſtigen wollten.

Da ich aber mit dieſen Herren in kemer Verbindung
ſtehe, ſo ſeh' ich mich genothigt, meines Gleichen
zu gebrauchen, die immer weit hinter der Vollkom—
menheit zuruck bleiben. Uebrigens c.

Potsdam d. 24. Oktober 1785.

c;Jch danke Jhnen recht ſehr, fur die akademiſchen
Lobreden, die Sie mir uberſandten. Wie Sie,
bin ich der Meinung, daß das Alter eben ſo ſehr
die Schreibart der Proſaiſten als das Feuer der

Dichter ſchwacht, und daß man jedem bejahrten
Gelehrten mit Boileau zurufen muß:

Unglucklicher, verlaß dein alternd Roß in Ruh,
Damit es ja nicht, durr, und athemlos, einmal
Jm Fallen ſeinen Herrn tief in den Sand begrabe!

E 3



Noch immer rechn' ich darauf, daß Sie Sich
Müuhe geben werden, mir einen gewiſſen l' Eveque,
von dem ich ſehr viel Gutes gehort habe, zu
verſchaffen, um den Poſten emes Lehrers der
Philoſophie einzunehmen, deſſen meine Akademie
ſo ſehr bedarf. Der Antheil, den Sie an meiner
Geſundheit nehmen, iſt mir ſehr ruhrend. Jn
meinem Alter muß man immer einen Fuß im Steig—

bugel haben, um, wenn Rabelar's Viertelſtunde
ſchlagt, zur Abreiſe fertig zu ſein.

Potsdam, d. 12. Dei. 1781.

5

Jch bin Jhnen recht ſehr verbunden, daß Sie
dafur ſorgen wollen, daß mein Briefwechſel mit
Herrn von Alembert nicht im Druck erſcheine.
Meine Briefe verdienen nur dem Vulkan geopſert
zu werden, denn ſie ſind fur das Publikum weder
angenehm noch intereſſant. Und uberdem iſt man
im jetzigen Jahrhundert, das fruchtbarer an ſchlech—
ten als quten Schriften iſt, ſo ſchon zu ſehr über—
tjaden, daß ich alſo nicht nothig habe, noch die
meinigen hinzuzufugen.

Sie haben mir einen wahren Dienſt gethan,
daß Sie mir einen Puriſten und einen andern
Profeſſor fur die Aeademie militaire verſchaften.
Die jungen Leute erwarten Jhre Ankunft mit
Ungeduld, weil ihre Bildung bisher verabſaumt iſt.
Uebrigens ic.

Potsdam, den 9. Febr. 1746.
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cgſch betrachte das Schickſal, das meine Brieſe
egehabt haben, verbrannt zu werden, als etwas ſehr

5—Gunſtiges. Dies war das ſicherſte Mittel, ihre
Bekanntmachung zu verhindern. Es ware mir
unangenehm geweſen, Briefe in's Publikum kom—

men zu ſehen, die nicht dafur geſchrieben waren.
Nur den vierzig Federn, den Bewahrerinnen der
Reinigkeit der Franzoſiſchen Spratlie, liegt es eb,
Jhnen Meiſterwerke jeder Art zu lieſern, die der

Shre des Druckes wurdig ſint. Jch weiß nicht,
was aus den zwei Profeſſoren ſur meine Ecole
militaire werden wird. Die jungen Leute bleiben
zu lang ohne Unterricht, da ich jenen doch doppelte

l

Penſion und Reiſekoſten zugeſtanden habe. v
begreife daher gar nicht, was ſie auftalten kann,

JOund geſtehe, daß ein langeres neblerſen der eee
ſchaden konnte, die ich mir ven ihnen gemacht barte.
Jadeß vermindert dies alles meht unm geringſier drie

Verbindlichkeiten, die ich Jhnen ſchuldrg bin, und
ich erkenne den ganzen Werth der rcuttee, die Cie
ſich in dieſer Sache gegeben haben. Uebrigens tc.

Potsdam, den 25. Mai 1786

An Herrn Grimm.
e ſch habe Anfalle von Engbruſtugteit gehabt die
mich einigemale ſehr krank machten, und auch dent

c

befind' ich mich in demſelben Juſtande. 59
begnuge mich daher, Jhnen bloſt den Eme nag
cZhres Briefs ſowohl als derer, die ihn beg'iteten,
zu beſcheinigen, ohne mich weiter darüber auszu—

D 4



72

laſſen. Sie werden die Gute haben, den Einſchluß
gehorigen Ortes zu beſorgen. Uebrigens c.

cgoJ. chren Brief vom funften Februar hab' ich
vorgeſtern erhalten. Jch dank' Jhnen fur den
Antheil, den Sie an allen dem nehmen, was
mich und meine Namenesverwandten angeht.
Meine Heilige wird die Anwendung der vielleicht

ſinnreichen Bemerkung des J. Jaques uber
das Oecheſter zu Paris, nicht billigen. Doch,
wie dem auch ſei, man wird die Paters nutzen
muſſen. Was Sie mir von Jhrer Unterhaltung
mit Jhrer Majeſtat der Kaiſerinn in Ruckſicht
meiner ſagen, iſt mir ſehr intereſſant und ſchmei—
chelhaft. Nichts kann bezaubernder fur mich ſein,
als das Andenken dieſer großen FJurſtinn, fur
welche ich eine unbegranzte Hochachtung habe.
Jch unterhielt Sie vormals von ihren Talenten,
ihrer tiefen Einſicht uber Erhabenheit der Seele,
und jener ausgezeichneten Gute, mit welcher ſie
alle diejenigen aufummt, die das Gluck haben,
ihr zu nahen. Sie haben alle Zeit gehabt, ſich
deſſen wieder zu erinnern, und die Wahrheit von
allen dem einzuſehen, was ich Jhnen ſagte. Sehr
leicht begreif ich daher Jhren itzigen Schmerz, und
daß Sie nirgends etwas wiederfinden werden,
was Sie fur alles das entſchadigen wird, was
Sie ſahen. Mit Vergnugen werd' ich Sie bei
Jhrer Durchreiſe ſehen, und uber einen Gegenſtand
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reden horen, der ſo viel Recht hat, mir intereſſant
zu ſein. Uebrigens ec.

Potsdam d. 25. Februar 1774.

9—enn ich mich an Herrn de la Grimmaliere,
Obriſten der Garde Preobraſchinsky Jhrer Majeſtat
der Kaiſerinn aller Reuſſen wende, ſo glaub' ich
ſicher genug die Beſtimmung dieſes Titels, ſowohl
vermoge der offentlichen Urkunden als ſeiner Patente,

darzuthun. Aber ich verſtehe ſo wenig das Wort
Kreuztrager, als die Ueberſetzung eines Ruſſiſchen
Worts, dem ich daher auch leicht einen Sinn geben
konnte, der nicht klar ſein durfte. Was den Namen
Plaſtron anbetrift, ſo ſcheint er mir keinesweges
dem Herrn Baron angemeſſen zu ſein; man mußte
denn ſagen konnen, daß jeder der unter dem Schutze

des Herrn Obriſt ſteht, dieſen als die Aegide der
Minerva betrachten kann, welche diejenigen, die ſie
beſitzen, unverletzhar macht. Sie werden mir
daher erlauben, das Wort Plaſtron mit Aegide zu
vertauſchen, und Sie als denjenigen zu betrachten,

der den Herrn Herzog von Sachſen-Gotha in
Frankreich ſchutzt, der die jungen Romanzow's gegen

die Verfuhrungen der Jugend geſchutzt hat, und
der gewiſſermaaßen mit jenen Kardinalen verglichen
werden kann, die zu Rom die Beſchutzer Frankreichs

und Deutſchlands ſind. Eben ſo ſchutzt er auch
die Vortheile der großen Katharina im Reiche der
Gallier. Herr de la Grimmaliere wird die Gute
haben, aus dem, was ich ihm ſo eben ſagte, zu
ſehen, wie weit ich entfernt bin, einen Pfeil auf

Ey5
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ihn abzudrucken, und wie ſehr ich mich ſeinem
mneltigen Schutz empfehle. Jch wurde ihm ohn—
ſteeitig eher geantwortet haben, wenn ich nicht von

einein Dutzend Krankheiten mit einemmale befallen
worden ware, die mich des Gebrauchs meiner
Glieder beraubten. Es ſchmerzte muh ſehr, ihn
ſo nah an meinen Grenzen zu wiſſen, und doch
ſeines beſeligenden Anblicks beraubt worden zu ſein.
Jedoch Arioſt ſagt: zwar die Berge hangen feſt an
ihren Wurzeln, aber die Menſchen konnen wohl
zufammen kommen. Jch verzweifle daher nicht,
dae ein gunſtiger Einſluß meines Geſtirns mir ein—
mal das Gluck verſchaffen wird, ihn wieder zu ſehn

und zu bewundern. Uebrigeus c.

Potsdam, d. 19. Febr. 1782.

Cie konnen leicht qlauben, daß der Tod des Herrn
von Alembert einen tieſen Eindruck auf mich gemacht

hat, um ſo mehr, da ich ihn bloß von einer chroni—
ſhen Krankheit befallen wähnte, die nicht geradezu
ſemem Leben droheie. Jeh zweiſle, daß Frankreich
dieſen Verluſt ſo bald erſettt erhalten wiurd. Wenn
die Kraukheit ſemen Geiſt in der letzten Zeit
ſchwachte, ſo iſt dies nicht befremdend, weil der Tod,
indem er alle organiſirten Theile unſers Korpers an—

greift, durch ſeine Zerſtohrung ihnen ihre Thatigkeit
rauben muß. Jnudeſ bin ich Jhnen auch ſur die
Mutheilung dieſer traurigen Nachricht verbunden.
Dh ſagte dabei zu mir ſelber: man muß ſterben,
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oder andre ſterben ſehn, ein Mittelding giebt es

nicht! Uebrigens c.
Potsdam, d. iu. Nov. 1783.

cceIJch bin Jhnen fur die Muhe recht ſehr verbunden,
die Sie Sich gegeben haben, zu verhindern, daß
mein Briefwechſel mit Herrn von Alembert nicht
gedruckt worden iſt. Mehrere Grunde ließen iunnh
dieſes wunſchen: denn erſtlich wär' es nit der
Muhe werth geweſen, und dann iſt der Ruhn ers
Herrn von Alembert ſo feſt gegrundet, daß ce
weder meiner Stutze, noch memes Beifalls noteeg
hat. Jndeß geſteh' ich Jhnen, iſt es ſehr traurig,
alle Perſonen, die man hochſchaätzte, nacheinanoer
wegſterben zu ſehen, und zwar noch um ſo trau—
riger, da es nicht von mir abhangt zu ſterben,
oder andre ſterben zu ſehen. Dies alles iſt em
bloßes Spiel von Mittelurſachen, die durch ihre
verſchiedenen Verbindungen alle furchtbaren Bege—

benheiten herbeifuhren. Es iſt wahr, daß ich
Algarotti und d'Argens habe Denkmahler errichten
laſſen. Jch liebte ſie ſehr, und ſie lebten lange
Zeit bei mir. Noch bin ich mit einem Ehrergrab—
mal zuruck, das ich mir vorgenommen hatte, in
Preuſſen zu Ehren des Koperutkus errichten zu
laſſen. Sollte die Frandjzoſiſche Litteratur
etwas Merkwurdiges lieſern, ſo werden Sie mir
das Vergnugen machen, es niurr nitzutheilen, ohne
auf die Klaſſe der Schriftſteller von geringerm Range

Ruckſicht zu nehmen, womit ich mich nicht gern
befaſſe. Uebrigens 2c.

Potsdam, d. 16. Dezember 1783.



76
cJch bin Jhnen fur den Brief des Herrn von
Condorcet, den Sie mir uberſchickt haben, recht
fehr verbunden, und ſend' Jhnen hier die Antwort,
um ſie ihm zuzuſtellen. Mir ſcheint es, als erfuh—
ren die ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaſten itzt in
Europa ein ahnliches Schickſal, als ſie ehemals
nach dem glanzenden Jahrhundert des Auguſtus zu

Rom erfuhren, wo die Mittelmaßigkeit an die
Stelle der Talente trat. Nachdem man die ſchonen
Wiſſenſchaften zu ihrer Vollkommenheit erhoben
hat, ſo beginnt die Nation, der Meiſterwerke
gleichſam ſatt, womit ſie verſehn iſt, einen Wider—
willen dagegen zu bekommen. Nun fangen Neolo—
aismen an, die Sprache zu verderben, die zu einer
gewiſſen Vollkommenheit gediehen iſt: die ſtrenge
Genauigkeit des philoſophiſchen Geiſtes bekampft
das Auflodern der Phantaſie, und der Geiſt, in zu
enge Schranken eingezwangt, liefert nur mittel—
maßige Geburten.

Jch danke Jhnen, daß Sie mir zu meinem
alten Geburtstage Gluck wunſchten. Jch bin
bereits nur zu alt. Ein jeder muß bis zu dem
Zeitpunkte leben, wo das ganze Knaul von Thor—
heiten abgewvunden iſt, die er in dieſer Welt zu
begehen, verurtheilt ward. Nach dem verſtor—
benen Furſten von Zweibrucken gab es nur zu Paris
Gluckſeligkeit. Nothwendig muſſen daher doch
diejenigen, die wo anders leben, entweder im
Fegfeuer, oder am Verſammlungsort der kleinen
Kinder, gleichſam ein Pflanzenleben fuühren.
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Haben Sie etwas gegen dieſe Meinung einzuwen—
den, ſo durfen Sie ſich nur an den verſtorbenen

Furſt von Zweibrücken halten, und ſollten Sie ſich
zu ſchwach fuhlen, dieſe Familie anzugreifen, ſo
wenden Sie ſich nur an den Kaiſer, mit dem Sie
ja zu Spa geweſen ſind. Dieſer wird Jhnen gern
aus allen Kraften beiſtehn, um Jhuen Jhre Sache

gewinnen zu helfen. Uebrigens ec.

Potsdam, d. 11. Mai 1785.

Jch bin Jhnen fur die Medaille auf den Herrn
von Alembert, die Sie mir zukommen laſſen, recht
ſehr verbunden, nur winſcht' ich, ſie hatte mehr
Aehnlichkeit. Doch kann er, ſeit den iwanziqg
Jahren, da ich ihn nicht geſehen, ſich auch ſehr
verandert haben. Jch habe nie ein Wort von dem
Artillerieoffizier gehort, deſſen Sie gegen mich
gedenken, allein es iſt kein Wunder, daß eine ſo
gebildete Nation als die Franzoſiſche, es darauf
anlege, barbariſche Nationen aufzuklaren, und
ihnen etwas weniges aus ihrem unermeßlichen
Vorrath von Kenntniſſen mitzutheilen. Die
Turken muſſen ihren Geſetzgeber in der Artillerie

bewundern, und ich zweifle, daß ſie Gewalt gegen
ihn gebrauchen werden. Uebrigens ec.

Potsdam, d. 9. Anguſt 1755.
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c linJch danke Houen recht ſehr ſur den Brief des
Herrn Condercet, den Sie mir überſandt haben.
Hier iſt die Antwort: auch dieſe haben Sie doch
die Gute an ihn zu beſordern. Jeh habe die
Auweſenheit enager Franzoſen in hieſigen Gegenden,

unter andern des Herrn de la Fayette, nicht ſon—
derlich genießen konnen. enn vier Wochen lang
bracht' ich in Geſellſchaft des Podagra zu, und
das ge viß weit unangenehmer, als ich ſie in
Geſellſchaft dieſer Herren zugebracht haben wurde.

Jch wuunſche Herrn de la Grunmaliere, zu der
Veritarkung Gluck, welche die Kaiſerinn von
Ruſſlaud mit ihren Truppen vorninmt. Denn
die naturliche Folge dieſer Veranderung wird ſein,
Sie um eine Stufe hoher zu befordern. Und bei
dem Kriege gegen die Pforte, wozu man ſich
anſchickt, wär' es vielleicht gar Jhnen aufbehalten,
Konſtantinopel an der Spitze einer ſiegreichen
Armee einzunehmen. Jch werd' alsdann der
Zuſchauer dieſer erhabenen Heldenthaten ſein, und
wenn gleich die Schwachheit des Alters mir Feſſeln

anlegt, ſo denk' ich doch dieſe Wunder unſerer
Tage zu beſingen, und Jhren Namen unter jene
des Caſar und Alexander, der Namen der Selbſt—
beherrſcherinn aller Reuſſen aber, unter die Namen
des Jupiter und Neptunus zu ſetzen. Uebrigens?rc.

Potsdam, d. 24 Oktober 1785.
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Sire!
C ie Schaar der Feinde ruckt, ſo beißt's, ſo bald

der Erde Frucht geſammlet worden, uns entgegen,
und Jhr kriegeriſches Heer ſchmachtet nach der
2„uſammenkunft, emer Zuſammenlunſt, rom
Ruhm bezeichnet, um ihre Tarſerleit elonzen zuG

laſſen, die durch die letzte ſieggeliente Schlacht der

ganzen Welt bekannt geworden. Mir aber, Sire!
bitt' ich die hreibeit aus, denj ich wierm Leben zu
Breslau, dem Ort der Sichetbeit ror Cfabeen,
decken kann. (Erlauben Die, Her unnkenind—
lichen Majeſtat wegen des er eut hen Vorfalls
Gluck zu wunſchen, daß man durch Liſt ſich dieſes
Orts bemachtigte. Vieſe in der Geſchichte ſo glan—

zende That wird Jhre Feinde demuthigen; Neuperg
wird es nicht glauben wollen, und Wallis wenig
erſtaunt ſein). Dort werd' ich horen, wie Fama
Jhre glanzende Thaten ſingt; doch wenn ich mit
dem Heere ziehe, dann beranbt das Schrecken mih
meiner Sinne. Dann bin ich leider ſo ſbwach,
nichts zu ſehen noch zu horen. Vei der kleinſten
Angſt ſamml' ich alle meine Srme zur Jlucht.
Wie? werden Sie ſagen, und Oie ſhamen ſich
nicht fur ein Weib zu gelten? Meine Antwort
hierauf iſt kurz: ich ahme Horaz und Cicero nach.
Wie? ſollt' ich den Reſt meines Lebens Gefahren

Hinterl. W. Fr. ll. izter B.
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bloß ſtellen, ſollt' ichs wagen, noch ein ungluck—
licher Gefangener zu werden? Nein! ich lebe nur
um glucklich zu ſein, indem ich dem Helden diene,
der Schleſien beſitzt.

Abre Verſe ſind liebenswurdig, bejaubernd, und
verdammt will ich ſein, ſang je ein Furſt dergleichen.

Sie ſind unerreichbar an Thaten und Talenten.
Blllig hatt' ich durch Jhr gefalliges Roß Jhnen
antworten muſſen; allein umſonſt ruf' ich meinen
zu grillenhaften Apollo an. Ha! wen bezauberte
nicht Jhre lebhafte Poeſie! Greßet wurde damit
ſich bruſten und ich mein gelehrtes Leben damit

kronen.

Sire!
nnnVie ſchonen Verſe Eurer Majeſtat haben mich
bezaubert, allein der Vorwurf der Deſertion hat
mich tief erſchuttert.

Jch bin kein Abtrunniger, weder meiner Pflicht, noch
dem Heere bin ich entlaufen, nie noch war ſolch
Beginnen bei mir das Werk der Furcht.

Es iſt eine Wirkung der Klugheit, wovon ein
Befehl Eurer Majeſtat mich geheilt haben wurde,
ſo bald Sie es nur wollten.

Sei auch Gehorchen eine Pflicht, die man mit Wider—
willen ubt, ſo iſt dies nicht der Fall, ſo bald der
Befehl aus Jhrem Koniglichen Pallaſte kommt.
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aus jenem Pallaſte, den die Kuuſt, die ihn erbaute,
den der, der ihn bewohnt, zu einem entz—ckenden
Aufenthalte macht, zumal wenn der Blitz unterm
Bette ruhet, und die Grazien den Lehnſtuhl beſetzen.
Jch ergebe mich dem Beherrſcher des Styr, wenun

Eure Majeſtat Verſe von mir verlangen.

Noch niemals ſchrieb ich gute Verſe, kaum Proſa nur
weiß ich zu ſchreiben, und was Unmogliches ver—
fuchen, zeugt von verkehrtem Geiſt!

Es iſt fur mich unmoglich. Jch bin ſehr
zufrieden, daß ich nur ſo viel verſtehe, das Ver—
gnugen der Verſe zu ſchmecken, und das Gluack
derer zu beneiden, die gute Verſe machen.

Die Krankheit der Sathre, die Eure Majeſtät
mir beilegen wollen, iſt von allen Krankheiten des
Geiſtes, wenn es eine iſt, diejenige, die ich am
meiſten furchte. Ganz gewiß iſt ſie's bei einem
Privatmann.

Wer wagt' es wohl ſich der Satyre zu ergeben? die
verfuhreriſche Kunſt zu ſpotten iſt nur fur große

Herrn.

Jch werde mir nie vom lieben Gott dies Talent
erbitten, aber das Talent der Geduld werd' ich mir
erflehen, wenn mich ein Starkerer angreift.

Eure Majeſtat werfen mir immer Mißlaunig—
keit vor. Darf ichs ſagen, daß Sie darin jenem
Arzte gleich ſind, der ſeinem Kranten das Fieber
wunſchte, um ihn davon zu befreien? Sie konnen
mich heilen, Sire! indem Sie mir beſehlen ius

J 2



84

Lager zu eilen, um mich Jhnen zu Jußen zu legen,
und Sie von der tiefſten Ehrfurcht zu uberzeugen,
mit der ich die Ehre habe zu ſein:c.

Breslau, am 24ſten Tage meines Cuils.

Sire!
e babe zwei kleine Piecen aus dem Lager erhalten,
De
die init ehr vielem Geiſt und ſehr feinem Scherz
geſhriel en ſind. Der Verfaſſer iſt leicht zu erken—
nen. Uebrigens wird darin eine Stelle angefuhrt,
die vom Konig Salomo ſein ſoll, und die ſich doch
zuverlaſſig in keinem ſeiner noch ubrigen Bucher
findet. Jch bin ein zu eifriger Verehrer des Horaz,
als daß ich nicht fur ihn dieſe Bemerkung, die ihm
gehort, zuruckfodern ſollte. Allein Horaz, der
Erfinder der witzigen aber beißenden Satyre, gilt

er wohl nicht ſo viel als Salomo?
Sehen Sie hier einige ſehr ſchlechte und

dumme Verſe, die aus Holland gekommen, und
unſern Tuchhandlern zugeſchickt ſind. Jch glaubte
ſie Eurer Majeſtat ſchicken zu muſſen.

Eme hier allgemein verbreitete Nachricht iſt,
daß bei dem Marſch Eurer Majeſtat von
Schweidnitz nach Liegnitz ein Erzprieſter ſeine
theuren Schaflein offentlich ermahnt habe, die
Preuſſiſchen Truppen mit aller Achtung aufzuneh—
men, die ſie verdienen, und ihnen in allem moglichen
beizuſtehen. Dieſe Handlung ſcheint mir nicht
das Geprage eines katholiſchen Glaubens an ſich
zu tragen. Die Zeitungen und folglich auch das
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Publikum verſichern, daß der Herr Graf von
Rothenburg von Seiten des granzoſiſchen Hofes
nach Berlin geſchickt ſei, um dort eine Sache von
der außerſten Wichtigkeit zu verhandeln. Mit
eier hartnackigen Gewißheit behauptet man, Eure
Majzeſtat werde mit dem Großherrog von Lothringen

eine mundliche Unterredung haben, und nach
abgethaner Sache mit dieſem Furſten das Car—
neval zu Venedig zubringen.

Jch bin mit aller moglichen Ehrfurcht ec.

Berlin, d. dritten Weihnachts Feiertag 1740.

Sire!
Alles iſt hier voll Erwartung der Vegebenheit,
woron der großte Theil ſich weder Grund noch
Zweck erklaren kann. Es freut mich, einen Theil

der Staaten Eurer Majzeſtatt im Perrhoniemus zu
ſehen. Dieſe Krankheit iſt epidemiſch geworden.
Diejenigen, die gleich den Theologen ein Recht auf

Gewißheit zu haben glauben, behaupten, Eure
Majeſtat werde von den Proteſtanten mit religioſer
Ungeduld erwartet, und die Katholtken hoften ſuh
von einer Menge von Auflagen beſreiet zu ſehen,
die den reizenden Schooß der Kirche auf eine
grauſame Art zerreißen. Sie konnen bei Jhrem
muthvollen und ſtoiſchen Plane meht anders, als
glucklich ſein; denn Religion und Eigennutz finden
gleich ſehr ihren Vortheil dabei, ſich unter Jhre
Fahnen zu begeben. Wallis, der kommandirt,
hat, dem Geruchte nach, einen Schleſier als einen

F 3



b6

Laſtrer beſtraſen laſſen, weil er die nahe Ankunft
eines neuen Meſſtas verkundigte. Eine ſolche Art
des Martyrthums hat ſehr viel Reiz fur mich.

Die Kritiker finden das gegenwartige Unter—
nehmen mit den Grundſatzen im letzten Kapitel des
Machiavel in geradem Widerſpruch.

Das Wortct Manifeſt endigt itzt faſt alle Unter—

redungen. Man will, daß eins erſcheine, das
aber nur erſt Einleitung zu einer weitlauftigen
Auseinanderſetzung ſein ſoll, woran ein Rechts—
gelehrter arbeite. Man lauft zu den Buchhandlern
eben ſo voll Erwartung, als ob ein vorherverkun—
digtes Phanomen am Himmel zu ſehen ware.
Sehen Sie hier den Anſang meiner Zeitung, die
ich aber wegen Einrichtung der Poſten wochentlich

nur zweimal Eurer Majeſtat zu Fußen legen kann.
Den Freitagmorgen werd' ich in Bitten und

Gebet zubringen. Die Aſtronomen behaupten,
daß Mars an dieſem Tage in die Kounſtellation des
doppelten Adlers treten werde.

Jch bin mit der tiefſten Ehrerbietung ec.

Berlin, d. 14. Deiember 1740

Sire!
cq—as Manifeſt iſt endlich erſchienen, aber alle
Welt erſtaunt über ſeine Kurze. Man erwartete
oder verlangte eine weitläuftige und umſtandliche
Deduktion, und ſtatt deſſen erhielt man ein Kom—

pliment fur diejenigen Machte, die, wie man
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glaubt, ſehr in Beſtürzung ſind. Man zergliedert
dieſe Deklaration wie der Prediger den bibliſchen
Text. Jeder erklart ſie nach ſeiner Art. Der
eine behauptet, eine auffallende Deutlichkeit darin
zu ſinden, der andre hingegen glaubt darin eine
erzwungene und politiſche Dunkelheit zu bemerken.

Das Volk behauptet hier, der Großherzog von
Lothringen ſei incognito zu Rheinsberg geweſen.

Ein Wort des Herrn Beauveau befremdete mich
ſehr. Man ſprach von den itzigen Umſtanden. Der
Marquis ſagte mit der Mine der Zuruckhaltung zu
mir: ich weiß nicht, was bei dem Konig den
Gedaunken an ſeine itzige Unternehmung veranlaßt
hat, aber ich glaube, er thut ſo ubel nicht. Nie—
mand wird den Sinn dieſer Worte beſſer verſtehn,

als Eure Majeſtat.
Noch eine Reuigkeit, die mir fehr originell

ſchien, und die ſich außerordentlich verbreitet hat.
Der Kurfurſt von Sachſen hat wegen ſeiner Reli—
gionsveranderung heftige Gewiſfensbiſſe. Er weiß
nicht, wie er die Gemuthsruhe wieder erhalten ſoll,
die ihm vormals das Lutherthum gewährte. Er
wendet ſich deshalb nicht an den Pabſt, um ihm
ſeine Skrupel zu loſen, ſondern dem Konig von
Preuſſen ofuet er ſein Herz, um ſeinen wankenden
Glauben zu befeſtigen, und um ſeinem Credo die
nothige Haltbarkeit zu geben. O tempora!

Gewiß iſt, daß ganz Paris itzt von einer Reli—
gionsveranderung Eurer Majeſtat ſpricht. Alle
Briefe, die von daher nach Berlin kommen, ſind
voll davon. Dieſe Neuigkeit bringt mich auf die
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Jdee, daß die Theologen den Himmel nicht gern
verlieren laſſen wollen. Weil ein Konig durch ſeine
Abſchworung ſich ſemer Rechte beraubt, ſo eignet
ſie ſich ein anderer durch ſeine Bekehrung wieder zu.

Jch habe das Gluck mit der tiefſten Ehrſurcht
und vollkommenſten Ergebenheit zu ſemre.

Berlin, d. 17. Dezember 1740.

Sire!
JöôDas Neueſte, was ich Eurer Majeſtat melden
kann, iſt die Abre:ſe des Herrn Beauveau. Er
ward geſtern mit der Durchſicht des Medaillenkabi—
nets fertig, von dem er eben ſo ſehr bezaubert iſt,
als das Publikum von dem prachtigen Geſchenk,
das er erhalten hat. Man ſagt, daß das Geſchenk
des Konigs von Frankreich an den Herrn von Camas
ihm an Werth ſehr nachſtehe.

Man redet von einem Bundniß zwiſchen Eurer
Majeſtat, Zrankreich und Schweden. Ja, man
ſagt noch mehr, als dies, man will ſogar, daß die

Koöniginn von Ungarn im Wochenbette geſtorben
ſei. Jch glaube aber nichts davon.

cvn allen Kirchen flehet man den Himmel an,

die Waſſen Curer Majeſtat zu ſegnen, und giebt
das Wohl der proteſtantiſchen Religion fur die
einzige Urſach dieſes Krieges aus. Bei dieſen
Worten erwacht der fromme Eifer des Volks. Man

preiſet Gott, daß er einen ſo machtigen Vertheidiger
erweckte. Man entruſtet ſich, daß man es wagen
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konnte, ihm Gleichgultigkeit in Abſicht des Prote—
ſtantismus zuzutrauen. Man verſichert, ohn' es
unterſucht zu haben, daß die Rechte Eurer Majeſtat
unwiderſprechlich ſind. Jn der That em herrlicher

Staatsſtreich!
Der brave Paſcal, der vielleicht einmal ſein

Knopſfloch mit den Ohren Voltair's ſchmucken
durfte, gegen den er ſehr aufgebracht iſt, hat wie

ein Mann von Ehre gehandelt. Da er nicht
wußte, welchem Heiligen er ſich weihen ſollte, ſo
ging er zum Herrn von Maupertuis und borgte
von ihm zehn Louisd'or zu ſeiner Reiſe. Herr von
Beauveau, von der Lage dieſes Mannes geruhrt,
bot ihm einen Platz in ſeinem Wagen an. Paſcal
nahm das Anerbieten an, und trug dem wohlthati—
gen Aſtronomen mit vieler Vaniſagung das Geld
zuruck.

Berlin, d. 20. Tezember 1740.

Sire!
cee.VDer Brief, womit Eure Majeſtat mich zu beehren
geruhet haben, erfullte mich mit der lebhafteſten
Freude. Nie hab' ich an der glucklichen Ausfuh—
rung Jhrer Plane gezweifelt. Sie ſind ein zu
wohl geſtutztes Gebaäude, das ſelbſt Sturm und
Wetter trotzen kann. Truppen, die ſich von einem
Koönig angefuührt ſehen, konnen nicht ruhmlos ſein.
Ein Volk aus einer faſt unvermeidlichen Hungers—
noth retten, und eine Provinz mitten im Winter
erobern, dies iſt der ſchonſte Anfang einer Regie—
rung, deſſen die Geſchichte gedenkt.
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Die Stadt verkundigt Eure Mejeſtat ſchon in
Breelau, und alles dieſes gründet ſich auf einen
Brief, den em Kaufmann erhalten hatte. Nie
ward ein Umſtand beſſer fur einen Roman erfunden,

als dieſe Nachricht. Seitdem man Eure Majeſtat
zum Beſten des Proreſtantismus handelu ſieht,
laßt man Sie mit Schruten des Achilles bis zu den
äußerſten Grenzen Schleſiens vordringen.

Gewiß und zuverlaſſig iſt, daß die fremden
Hofe hier ihren Mmiſtern Vorwurſe wegen ihrer
Berichte gemacht haben. Sie haben ſich den
Zweck der Zuruſtung nicht vorſtellen konnen, ſie
haben ſie einer zu großen Leichtgläubiglkeit beſchul—
digt. Nur erſt ſeitdem Eure Majeſtat ſich mitten
im Felde befinden, und Schleſien zum Theil erobert
iſt, fangt man an, es zu glauben.

Wolf iſt zu Halle faſt eben ſo empfangen
worden, wie die Juden ihren ſo lang erwarteten
Dteſſias empfangen wurden. Ein pedantiſches
tSefolge hat ihn bis in ſein Haus begleitet. Lange,

ſein Feind, hat ihn beſucht, und ihn zum großen
Erſtaunen der Fakultat mit Hoflichkeiten uüberhäuſt.

Madam von Rocoules, weit munterer, als
gewohnlich, hat mir aufgetragen, Ew. Majeſtat
die drei bekannten Stucke zu uberſenden, die, wie
ſie glaubt, als Hauptſtuck zur Toilette einer Wame
gehören. Ein ſchoner Auhang zu einer kriegeri—
ſ chen Equipage.

Berlin, d. 24. Dezember 1540
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Sire!

Berlin iſt voll von der Einnahme Glogau's, alle
Zeitungen reden davon. Mau erzjahlt dieſen Vor—
fall ſo umſtandlich, daß man ſagt, das Jieſſen
habe vier Stunden gedauert, und jede Stunde habe
hundert Menſchen das Leben gebleſtet. Mein
Barbier brachte mir dieſe Nachricht mit einer ſehr
eifrigen Miene. Das Wort Glogau entfiel inm,
endlich erinnerte er ſich, und rief mit lebhafter und
heftiger Freude aus, daß der Konig ven Preuſſen
den großen Mogul weggenommen habe.

Konnen Eure Majeſtat wohl glauben, daß in
dem Buche des Koſterus, welches ſchon vor langer
Seit herausgekommen iſt, man Jhnen Schleſiten
und Mahren beilegt. Die Theilung, welche dieſer
Schriftſteller mit den Staaten des Kaiſers vor—
nimmt, verdient ihrer Sonderbarkeit wegen, geleſen
zu werden. Jch habe die hieher gehorigen Stellen
abſchreiben laſſen, und glaube, daß ſie überſetzt
Eurer Majeſtat nicht anders, als gefallen konnen.
Der Kurfurſt Georg Wilhelm, durch die Oſſenba—
rungen dieſes Fanatikers auſmerkſam gemacht,
wollte, nach Baile's Bericht, ihn ſehen, und
ließ ihn durch die Theologen zu Frankfurt an der
Oder pruſen. Hierauf begab ſich Koſterus auf
Beſehl dieſes Furſten in hahr 1625 1625 nachn

Berlin, und der Kurfürſt hatte verſchiedene Unter—

redungen mit ihm.
Der Prediger Achard iſt wegen ſeines Schwa—

gers Horguelin, eines der reichſten Kaufleute zu
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Breslau unruhig, wie Eure Majeſtat aus dem
Handbrief ſehen konnen, den er mir deshalb ſchrieb.
Jeh hab' ihn aber verſichert, daß er ſich beruhigen
konne, und daß er in dieſer Lage weder fur ſeinen
Schwager noch fur ſein Vermogen, welches er
hier in Verwahrung hat, zu fürchten habe.

Jch habe einen Brief aus Paris geſehen,
worin geſagt wird, daß das Elend daſelbſt taglich
großer werde.

Man ſchufft hier ſehr viele Kanonen ein, und
dies neue Verſenden derſelben giebt zu vielen
Betrachtungen Gelegenheit. Man ſieht ſie mit
einer Miene voll Erſtaunen an, und weiß nicht,
woju man ſie gebrauchen will, weil man Schleſten
ſchon unter Eurer Majeſtat Oberherrſchaft glaubt.

Jch habe die Ehre und das Gluck, mit dem
tiefſten Reſpekt, und der vollkommenſten Ergeben—

heit zu ſein rc.
Verlin, d. z1. Dezember 1740.

Sire!
Ich fange meinen Brief mit dreien man ſagt an,
die ich ſchwerlich zu erweiſen im Stande ſein durfte.
Man ſagt, die Koniginn von Ungarn, ſei uber
das Unternehmen Eurer Majeſtat ſo entruſtet
geweſen, daß ſie beim Styr geſchworen habe, ſie
wolle lieber alle Niederlande Frankreich uberlaſſen,
als Schleſien unter den Fahnen Brandenburgs
ſein Brod eſſen, und ſeinen Wein trinken ſehen.
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Dieſe Nachricht iſt durch funf bis ſechs politiſche
Ohren gegangen, die ſich ſehr damit beſchaftigen.

Man ſagt, daß Frankreub Batiern zwei
Millionen leihe, damit das letztere ſeine gerechten
Anſpruche behaupten konne.

Endlich ſagt man, daß Ruſſtand ſehr die
Partie des Reichs nehmen werde. Dies ſind alſo
drei Gegenſtande, die ſehr geſchiclt ſind, die Politik
derer zu uben, die ſich einen Theil des Tages damit
beſchaftigen.

Ein Umſtand iſt gleich gewiſt und beſonders,
nehmlich, als das Gerucht von der Einnahme
Glogau's nach Glogau kani, ſo mar alles voll
Freude, und trank auf die Geſundhert desjenigen,
der die Mauern von Zion wiederherſiellen wurde,
und zwar in einem Lande, wo der Jrtthum ſich
immerfort bemuht hatte, ſie qanjlich niederrureifßen.

Hier erfolgen zwei Stucke der Kouniſchen Zei—
tung, vom 20. Dezember 1740, die ich Eurer
Majeſtat uberſenden zu muſſen glaubte.

„Herr von Bork gab am verwichenen Donner—
„ſtage den auswartigen und Staatsminiſtern ein
großes Gaſtmahl. Man verſichert, daß da
„dieſer Herr an einem Tiſche ſaß, woran der
„Marquis von Mirepoir ſich auch befand, dieſer
„zu ihm ſagte, es gehe das Gerücht, Cure Majeſtat
„ließen zum Dienſt unſers Hofes Truppen mar—
„ſchiren. Herr von Bork antwortete, dieſes
„Gerucht ſei nicht allein gegrunder, ſondern der
„Konig ſein Herr ſei auch geneigt, noch eme
„großere Anzahl zum Dienſt der Koniginn von
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„Ungarn und Bohmen marſchiren zu laſſen.
„erſelbe Miniſter ſoll ſich auch kurz nachher uber
„dieſelbe Materie beim Gaſtmal des verwichenen

D»Vonnerſtages erklart haben. Wie dem auch
„ſei, ſo iſt gewiß, daß der Hof auf kemer Art ſich
„ſehr um den Marſch der Preuſſiſchen Truppen
„belkummere.“

Der zweite Artikel endigt ſich mit dieſer Bemer—
kung, die auf eine ausfuhrliche Beſchreibung der
Zuruſtungen zur gegenwartigen Unternehmung
folagt. Die Beſtimmung dieſes Korps, in dieſer
Jahreszeit, und bei der gegenwartigen Lage der
Sachen, iſt immer ein Geheunniß, das kei fremder
Mumiſſter vielleicht ſich ruhmen mag, durchdrungen

zu haben.
Jch habe die Ehre rc.

Berlin, d. 7. Januar 1741.

Sire!
nnDie Auseinanderſetzung der unwiderſprechlichen
Rechte Eurer Majeſtat auf Schleſien erſchien
verwichenen Sonnabend. Hiemit beſchaftigt ſich
nun das Geſpräch der Politiker. Man iſt allge—
mein uber die Rechte einig, nur ſind der 15. und
16. Artikel der Kritik ausgeſetzt. Einige behaupten,
der Verfaſſer habe ſie ganzlich auslaſſen muſſen,
weil ſie die Starke der vorhergehenden Grunde zu
ſehwachen ſcheinen. Andre wunſchten ſie mit einer
Autoritat unterſtutzt zu ſehen. Diejenigen, die



95

kein Deutſch verſtehen, erwarten mit Ungeduld
die Ueberſetzung des ganzen Werkes.

Man verſichert, Eure Majeſtat habe die
Schluſſel zu Breslau in den Häanden, und die
Bewohner dieſes Landes freuten ſich gar ſehr,
unter Jhrem Schutze zu ſtehen. Dies befrem—
det mich nicht, und ſie ſcheinen mir ſehr natürlich
zu handeln.

Man hat in Sachſen das Leben des hochſeligen
Konigs in zwei Oktavbanden gedruckt. Jch bin
dies Werk durchgelaufen, es iſt aber kaum der
Muhe des Durchblatterns werth. Der franzöſiſche
Scyl taugt nichts, es iſt ohne Geſchmack, ohne
Beurtheilungskraft, und ſogar ohne Klugheit

geſchrieben. Dasjenige, was in Holland erſcheint,
und was la Martiniere beſorgt, wird dieſes volliqg

unterdrucken. Jch laſſe von du Molard das
Swiftiſche Werk uber die engliſchen Unterhaltungen
uberſetzen, wovon der Auszug Eurer Majeſtat ehe—

mals ſo wohl gefiel.
Jch habe die Ehre c.

Berlin, d. 10 Jenner 1741.

Sire!
Vor drei Tagen kam, nach dem Vorgeben des
Volks, ein Courier an, der dem neugierigen
Publikum die lUebergabe von Großglogau nebſt
einem Verluſt von jo Grenadieren nud 2 Offizteren
ankundigte. Jm Crirkel der Damen entſtand hier—
uber eine große Beſturzung, und man ſtieß hin und
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wieder Seufzer aus, ehe die Nachricht noch beſta—
tigt war. Jeh war ſehr ruhig, denn ich weiß,
daß Eure Majeſtat weit jenſeit Breslau's in guter
Geſundheit ſind, und daß diejenigen, deren Erhal—
tung mir am Herzen liegt, das Gluck und die
Ehre haben, Sie zu begleiten.

Jch habe Herrn Gautier, Aufſeher des Anti—
kenkabmets, die ſieben Medaillen gegen Quittung
zuruckgeſchickt. Es ware ſehr zu wunſchen, daß
alle diezenigen, die in Preuſſen gefunden ſind,
denſelben Weg nahmen.

Jn der Utrechter Zeitung vom Freitag den
6. Jenner ſiand folgender Artikel aus Regeneburg,
den ich Eurer Majeſtat glaube ſchicken zu müſſen:
„Man ſchreibt von Nurnberg, man ſcheine daſelbſt
„ju furchten, daß der Konig von Preuſſen einige
„alte Lluſoruche auf dieſe otadt erneuern mochte.““

Das Gerucht iſt hier allgemein verbreitet, daß
Berlin das Gluck haben werde, Eure Majeſtat
gegen das Eunde des Monats zu ſehen. Dieſe Nach—
richt iſt zu angenehm, als daß man ſie ſo leicht
glauben konnte.

Jn Erwartung, mich, nach der glorreichen
Eroberung, CEurer Majeſtat zu Fuüßen legen zu
konnen, hab' ich die Ehre, mit tiefſtem Reſpekt
und unverbruchlicher Ergebenheit zu ſein ic.

Berlin, d. 14. Jenner 1741.
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Sire!

Alle Brieſe, die aus Schleſien kommen, konnen

die Truppen Eurer Mahjeſtat wegen der Ordnung
und guten Manuszucht, die dabei herrſcht, nicht
genug ruhmen.

Man druckte am verfloſſenen Sonnabend in
den Berliniſchen Zeitungen den Brief eines Preuſ—
ſiſchen Offuners ab, der dem Pubklikum von allem
Nachricht geben will, was vom Schleſiſchen Feldzug

an bis auf die Abſendung ſeines Briefs ſich zuge—
tragen hat. Es giebt Perſonen, die ihre Urtheile
auf eine Kriegserfahrung mehrerer Jahre grunden,
und die ſich nicht uberzeugen konnen, daß ales,
was der Verfaſſer uber die Dning der Marſche
und uber dir Selterheit der Morodors ſagt, nicht
ein wenig übertrieben ſei. h habe ſehr ſtark

l

daruber diſputiren horen, und man ward eins, daß
dasjenige, was einem Fremden in dieſem Stuck
ubertrieben ſcheinen muſſe, dem gar nicht unwahr—
ſcheinlich ſei, der ein wenig mit der Ordnung unſrer
Truppen bekannt geworden iſt.

Zwolf Prediger gehen heut zu großter Freude
aller in die eroberten Provinzen ab. Man ſahe
ſie ſich zu dieſer Reiſe drangen, wie die vormaligen
Volker diejenigen, welche zum heiligen Lande
reiſten.

Der Kaiſerliche Miniſter iſt, wie man mich
verſichert, ſehr bekummert, daß er ſeit ſechs
Poſttagen keine Briefe von ſeinem Hofe erhalten
hat. Er gehort zur Zahl der rechtſchaffnen Leute,

Hinterl. W. Fr. l. ater B. G
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die den Vorzug haben, ſich um der Vortheile ihres
Herrn willen betruben zu konnen.

Es iſt zu Hanover eine Streitigkeit zwiſchen
den Domeſtiken des Herrn von Beauveau und
denen des Wirths, wo er abgetreten war, vorge—
fallen. Der Zank entſtand wegen einiger Groſchen.
Man hat bei dieſer Gelegenheit die Degen gezogen,
Leute verwundet, und einen Teufelslarm gemacht.

Jch habe ſehr wohl bemerkt, daß dieſe Nachricht
den Freunden dieſes Miniſters kein Vergnügen
machte. Uebrigens haben die Hollandiſchen Zei—
tungen es auf eine Art erzahlt, die das Lacherliche
davon ſichtbar macht.

Jch habe die Ehrerc.
Berlin, d. 17. Jenner 1741.

Sire!
62Ve an verſichert, Eure Majeſtat habe den Schleſi—
ſchen Predigern einen Tert gegeben, uber den ſie
predigen ſollen. Die Worte ſind ſo gut gewahlt,
daß ſie verdienen angefuhrt zu werden. Man findet
ſie im erſten Buch der Makkabaäer im 16. Kapitel.

33. 34. „Aber Simon antwortete und ſprach:
wir haben weder fremdes Land eingenommen, noch
beſitzen wir etwas Fremdes, ſondern es iſt das Erb—
theil unſrer Vater, das einige Zeit hindurch auf
eine ungerechte Art von unſern Feinden beſeſſen
ward. Aber da die Zeit uns gunſtig war, ſo haben
wir das Erbtheil unſrer Vater zuruckgenommen.““
Das Schlimmſte bei allem dem fur uns eifrige
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Proteſtanten iſt, daß dies Buch, wie Eure
Majeſtat volllommen wiſſen, bei uns nicht
angenommen iſt, ſondern nur bei den Kactho—
liken gilt.

Die neue Bibliothek vom Nov. 1740 agiebt
einen Auszug aus dem Anti Machiavel, iwoovon
eie deutſche, italieniſche und engliſche Ueberſetzung
erſcheint. Wir kennen, ſagt der Journatiſt, keinen
Schriftſteller, oder vielmehr kein moraliſches Werk,
das mit dieſem zu vergleichen ware „Was uns
in Erſtaunen ſetzt, iſt der ſo reine Ausdruck, und
die vortreſliche Benutzung einer Sprache, die, wie
es heißt, nicht die Mutterſprache des Verfaſſers iſt.
Mehrere Stucke ſchienen uns in ſo kraſtvollen Aus—
drücken geſchrieben, die Worter ſo geſchickt gewahlt

und an ihren rechten Ort geſtellt, daß wir laug
gezweifelt haben, ob es wohl das Werk eines Aus—

landers ſein konne.“
Der Verfſaſſer zieht eine Parallele zwiſchen Tele—

mach und Machiavel, und giebt dem letztern ſowohl
in Ruckſicht auf Ausdruck als Sachen den Vor,nug.
Hier, ſagt er, bemerkt man einen einfachen aber
ſtarken und vollen Styl, und eine mannliche
Sprache, die ganz fur die ernſthaften Sachen
geſchaffen iſt, die abgehandelt werden. Endlich
merkt er noch an, daß es Stellen in dieſem Buche
giebt, die eine tiefe Kenntniß der Metaphyſtk vor—
ausſetzen.

Furwahr! ſeit der Abreiſe Eurer Majeſtat
denk' ich gar nicht mehr. Dicke Finſterniſſe haben
meinen Geiſt umhullt. Jch habe die Ehre und

G 2
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das Gluck, voill Erkenntlichkeit und tieſſter Ehr—
furcht zu ſein c.

Berlin, d 21 Febr. 1741.

Sire!
/Cure Majeſtat verſtehn die Kunſt, Kranke auf eine
weit naturlichere Art zu heilen, als der Konig von
Frankreich die Kropfe hebt. Bei der Ankunft

z

Jhres bezaubernden Briefs ſchien ſich mein Uebel
zu vermindern, und ich hoffe ſogar, bald im Stande
zu ſem, dem gnadigen Befehle zu gehorſamen, den

ich bekommen habe.
Jch zweifle nicht, daß Herr ven Maupertuis

immer ſehr gern dem Befehle Eurer Majeſtat nach—

komme, und eine Reiſe mit mir thue.
So eben erhalt' ich einen Brief aus Marſeille

an einen Freund, worin eine Strophe enthalten iſt,
die nach meinem Bedunken verdient, von Eurer
Majeſtat geleſen zu werden:

Alle Schwatzer der Stoa verbargen unter grobem Ge—
wand den phantaſtiſchen Ruhm Sonderlinge zu
ſein; zur Qual des Korpers und der Seele, ſucht

Diogeunes die Wahrheit nicht in ſeinem Faß; nein,
er harret darin des Augenblicks, wo der große
Alexander ſeiner Eitelkeit ſchmeicheln ſoll.

Jch habe die Ehre mit dem tiefſten Reſpekt
zu ſein tc.

Berlin, d 28. Febr. 1741.
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Sire!

Seghen Sie hier eine ganze Reihe von Nachrichten,
die ich erhalten habe, und die vielleicht Eure Ma—
jeſtat, ſo ſehr Sie auch mit großen Planen beſchäf—
tigt ſind, vergnugen werden. Der Konig von
Preuſſen, ſagt ein Holländiſcher Zeitungsſchreiber,
laßt in Ruckſicht des Meuchelmordes des Herrn
Saint Clair ſehr große Unterſuchungen anſtellen.

Mit jener Nachricht verbindet man noch dieſe,
daß der Konig von Preuſſen Prediger nach Schle—

ſien geſchickt habe, „weil dieſer Furſt viel Eifer für
den Vortheil und den Wachsthum der proteſtanti—
ſchen Religion beweiſt.“ Man hort in allen
Sehleſiſchen Kirchen das Gebet verleſen, das er
ſelbſt verfertigt hat.

Was den Collniſchen Zeitungsſchreiber anbe—

trift, ſo red' ich davon nicht, weil Eure Majeſtat
ohuſtreitig ſchon von den Unbeſonnenheiten unter—
richtet ſind, die er in ſeine letzte Zeitung hat
einrucken laſſen.

Es geht hier allgemein das Gerucht, daß wir
das Gluck haben werden, Eure Majeſtat in vier—
zehn Tagen zu Berlin zu ſehen. Dieſe Nachricht
beſchaftigt mich gar ſehr, und wurde mir ſehr viel
Vergnugen machen, um ſo mehr, da man ver—
ſichert, daß die Obſervationsarmee nicht mehr

Statt finden wird.
Man redet hier von einer That, die unter den

Augen Eurer Majeſtat geſhehen iſt. Dreihundert
Preuſſen haben ſich mitten durch achthundert

G 3
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Kaiſerliche Huſaren den Weg gebahnt. Was ganz
Leſonders iſt, ſo erzahlt man hier, daß drei bis
vierbundert Prager Studenten ſich haben einfallen
lanen, Krieg zu ſpielen, und gefangen nach
Kartrin gebracht ſind. Jch habe die Ehre mit
tiefſiem Reſpelt zu ſein c.

Berliun, d. 4. Mari i741

Sire!
c—Die Zahl der Reuigkeiten iſt ſo groß, und ſie
gehen ſo ſehr von einander ab, daß man mit der
Auswahl Muhe hat.

Dreihundert verkleidete Studenten wagen die

Unternehmung, den Chef der Preuſſiſchen Armee
aufzuheben. Ein Jeſuit fuhrt ſie unterm Schutz
eines Heiligen von gutem Namen an. Sie ſind
gefangen nach Kuſtrin geſchickt. Dieſe Neuigkeit,
ſo lächerlich ſie auch ſei, wird beſtatigt, und
erſcheinit taglich in neuer Geſtalt, und mit verſchie—
denen !mſtanden bekleidet, im Publikum.

Man ſagt hier ſehr ernſtlich, 14,000 Baiern
wären nach Oeſtreich gegangen. Noch immer
fahrt man fort zu behaupten, daß Eure Majeſtat
in vierzehn Tagen zuruckkehren werden, allein
meine Vernunft widerſetzt ſich den Eingebungen der
Eigenliebe. Jch wunſch' es ſo ſehr, daß ich furchte,
das Vergnugen nicht zu genießen.

Man behauptet auf eine ſehr entſcheidende
Art, es werde kein Lager der Hanoveriſchen
Truppen ſtatt finden.
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Man ſpricht ſehr viel vom Frieden, und ich
erzahle dies mit eben der Freude, als ein Andacht—
ler, dem man von den himmliſchen Gutern
vorſpricht.

Der ſchnelle Befehl an die Gensd'armes,
unverzuqlich zu marſchiren, hat hier ſehr vielen
Eindruck gemacht. Alles dies ſcheint den Frieden
von uns zu entfernen.

Man iſt beſturzt, nichts Zuverlaſſiges und
Beſtimmtes von den Kriegsoperationen zu horen.

Zum Schluſſe dieſes alles hab' ich die Ehre,
Eurer Majeſtät zu ſagen, daß ich nur zum Theil
wieder hergeſtellt und geneigt bin, Jhren Befehlen
zu gehorchen. Jch bin mit der tiefſten Ehrfuchtc.

Berlin, d.7 Mari 1741.

Sire!
Ver Brief, womit Eure Majeſtat mich beehrten,
iſt gottlich. Jn der That eine vortrefliche Philo—
ſophie! Wie ſelten, jemand gegen den Ehrgeitz
reden zu horen, wenn er glucklich auf der Bahn

des Ruhms einhergeht! Welche Bemerkungen
kann man nicht hier uber den Charakter des Erobe—
rers und ſeine Bemuhungen machen. Doch ich
erinnere mich der Bemerkung eines philoſophiſchen
Helden, als er einen gewiſſen Prediger gehort hatte,

und ſchweige.
Sie ſtreben, ſagt man, nach der Kaiſerwurde,

und Jhr Glaubensbekenntniß iſt dem heiligen

G 4
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Vater zugeſtellt worden. Dieſe Neuigkeit kommt
aus fremden Landen. Jtzt aber kommt ſie aus
der Stadt, oder vielmehr aus meinem Zimmer,
wo die Nouvelliſten ſie abliefern, ſeitdem ich nicht
mehr ausgehe.

Herr Bork, der Adjutant, iſt zu Unterhandlun—

gen nach Wien abgegangen. Bei Anhorung einer
ahnlichen Nachricht drang unwillkuhrlich ein Stoß—
ſeufier aus meinem Munde, daß es doch Friede
werden mochte! Aber in der That, ich furchte
eben ſo ſehr den Muth Eurer Majeſtat, als den
Feind, mit dem Sie ſtreiten.

Das Haus der Gemeinen verwirft das Lager
zu Hanover, und will nichts dazu bewilligen.
Jch finde, es hat Recht, denn man gewinnt bei
der Theilnahme am Kriege faſt nichts.

Herr von Brackel will mit jedem, der da will,
um hundert Louisd'or wetten, daß es in drei
Monaten Friede ſein wird. Konnt' ich ihn durch
Auſopferung meiner Blibliothek beſchleunigen; ſo
wurd' ich mit eben ſo vielem Eifer das Feuer anle—
gen, als ehmals Heroſtrat im Tempel zu Epheſus.
Mein Horaz, miein ſchoner Horaz, ich ſchwor es,

ſollte nicht entrinnen.
Man tragt ſich hier mit einer ſehr traurigen

Nachricht, daß Herr von Reyſewitz aufgehoben ſei.
Wie ſehr wunſcht' ich, daß ſie ungegrundet ware!

Herr von Maupertuis reiſt Morgen ab, um
ſich Eurer Majeſtat zu Fußen zu legen. Da meine
Geſundheit anfangt, wieder zuruckzukehren, ſo
erwart' ich die Befehle Eurer Majeſtat, um das
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Gluck zu haben, dem cheureſten und liebenswur—
digſten aller Herren wiederzuſehen.

Eben kommt ein Kourier, der die Wieder—
eroberung von Glogan meldet. Dieſe Nachricht
hat mich ganz mit Freud' erfullt! Jch bin mit
der tiefſten Ehrfurcht c.

Berliu, d. 11. Mart 1741.

Sire!
I J
Die Berliner Franzoſiſche Zeitung hat durch ihre
Nachricht von der Verſchworung alle Rechtſchafnen

mit Schrecken und Abſcheu erfullt. Mein gautre
Seele iſt noch voll von dieſer Jdee, der uch in der
Stille meines Zimmers alle Zert habe, nachzuhan—
gen. Wird die Sache einnial beſtatigt, ſo muſſen die
Perſonen, die eines ſo ſchwarzen Vorhabens fahig
waren, mit Verwirrung und Schande bedeckt
werden. Die katholiſchen Geiſtlichen ſind nicht
minder zu furchten. Sie ſind es ſogar noch mehr,
denn ihre Thaten ſind mit dem dunkeln Schleier

der Religion bedeckt. Gott bewahre Eure Majeſtat
vor ſolchen Vorfallen. Jch werde mich nun um ſo
ernſtlicher der Tugend befleißigen, damit meine
Gebete erhort werden, denn man ſagt, daß dies
nur bei den Gebetern der Frommen der Fall ſei.

Der Sachſiſche Hof verlangt, wie es heißt,
eine Prinzeſſinn aus dieſem Hauſe ſur den Kron—
prinzen von Pohlen.

Die Koniginn von Ungarn wird ganz Schleſien
gegen 40,000 Mann Truppen an Eure Majeſtat

G 5
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abtreten. Dies ſind zwei Neuigkeiten, die nicht
einmal Wahrſcheinlichkeit haben. Die letztere hat
einigen Schein davon, denn der Kaiſerliche Hof iſt
ſehr im Gedrange.

Die Reiſe des Herrn von Valory liefert Stoff
zu vielen politiſchen Konjekturen. Und wahrhaftig
kann man hier die ganze Kunſt, Konjekturen zu
machen erſchopſen, zumal wenn man dabei nach

den geprieſenen femern und unveranderlichen Regeln

des Herrn Wolf zu Werke geht.
Madam de Rocoules, die ſich ein wenig beſſer

befindet, hat mir aufgetragen, Eurer Majeſtat
ihrer tiefſten Devotion zu verſichern. Wann
werd' ich doch die Freude haben, nach einem feſten
und dauerhaften Frieden, dem aufzuwarten, der
der Troſt von ganz Jſrael iſt. Jch bitte fur dieſen
cheologiſchen Ausdruck um Verzeihung, und habe

die Ehre rc.
Berlin, d. 14. Mari 1741.

Sire!
n

Die Einnahme von Glogau hat das ganze Publi—
kum mit Freude erfullt! Man erwartet mit einer
Ungeduld, die mir Vergnugen macht, die nahern
Umſtande dieſer ruhmwurdigen That in den Zeitun—
gen. Jeder Privatmann nimmt den innigſten
Antheil daran. Was man am meiſten bewundert,
iſt, daß man die Soldaten in Zaum halten konnte,
die bei ahnlichen Umſtanden faſt immer das Recht
haben, zu plundern. Dies ſind weſentliche Vor—
theile der Mannszucht dieſes Landes.
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Man ſagt ſich hier in's Ohr, daß Frankreich
den Hollandern den Krieg erklare. Kaum kann ich
es glauben. Doch beſtatigen es die Orakel der
Politik, wie man ſagt. Jch halte mich in dieſer
Sache an den Glauben meines Pfarrers.

Man glaubt, daß man im Begriff ſei, Frieden
zu ſchließen. Der Prinz von Lichtenſtein iſt von
Wien abgereiſt, und man vermuthet, er ſei in's
Preuſſiſche Lager gegangen, um Eure Majeſtat zu
vermogen, nicht mehr die Vorſchlage Frankreichs
zu horen, ſondern Niederſchleſien auf Anerbieten
der Koniginn von Ungarn anzunehmen. Denn
dieſe wunſche ein Bundniß mit Eurer Majeſtat,
weil ſie dies fur gewiſſer und weniger gefahrlich
halte. Dies iſt das Geſchwatz eines Nouvelliſten,
der nach verſchiedenen ſonderbaren Verzuckungen
geſtern von dieſem Syſteme entbunden ward.

Du Molard iſt nach Paris gegangen, um dort
die Befehle Eurer Majeſtat zu erwarten. Er
furchtete nicht ohne Mangel, bis zur Errichtung
der Akademie hinkommen zu konnen.

Jch habe die ſuße Hofnung, in der Mitte der
kunftigen Woche von hier abzureiſen, um mich dem
Eroberer Schleſiens zu Fußen zu legen.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht c.

Berlin, d. 17. Nari 1741.
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Sire!

Nochſten Sonntag hoff' ich, die Ehre zu haben,
mich Eurer Majeſtat zu Fußen zu legen. Mit
Ungeduld ſeh' ich dem Augenblick entgegen, wo ich

dieſes Glucls genreßen kann.
Der Konig von England will, wie es heißt,

ſeine Armee ſelber kommandiren. Man ſpricht
hier ſogar von der Schonheit ſeiner Equwage, und
verbundet damit die Nachricht von der Ueberſetzung

von 12,000 Mann Englander nach Deutſch—
land.

Vor einigen Tagen redete man von nichts als
vom Frieden. Jtzt ſagt man, daß er ſehr entfernt
ſei, daß Eure Majeſtat mit andern Machten Ver—
bindungen getroffen, daß die Koniginn von Ungarn
zu lang gezogert, und ſie mit ihren Unterhandlungen

mehr hatte eilen muſſen.
Man erzahlt ſehr vieles vom armen Herrn von

Reyſewitz, das mir aber ungegrundet ſcheint.
Auch verſichert man, daß 600 Mann Brieg uber—
runipelt haben und hineingedrungen ſein ſollen,
ohue von den Eingeſchloſſenen bemerkt zu werden.

Alle dieſe Nachrichten wechſeln taglich, eine
Zeitlang glaubt man ſie, und zu einer Zeit werden

ſie verworſen.
Mit Befremden ſah ich hier die deutſche Ueber—

ſetzung eines Engliſchen Werkes offentlich verkaufen,
das den Deismus ganz rein enthalt. Dies wird
die Herren Theologen in Odem ſetzen, und eine
Zeitlang ihr Zankball ſein.
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Es erſcheint itzt eine vortrefliche Geſchichte der

Grundung des Jeſuiterordens, die gew ß viel
Aufſehens machen wird.

Man ſagt, der Graf Piller ſei von den Huſaren
aufgehoben und nach Neuſe gebracht worden.

Gott erhalte Eure Majeitat! Jeh muß dem
Berliniſchen Publikum die Gerecht teit wvitder—
fahren laſſen, daß alles hier die heißeſien Wunſehe
fur Jhre Wohlfurth thut. Jch bia mit der uefſten
Ehrfurcht c.

Berlin, d 20. Marz 1.41.

Sire!
Geſtern war ich in einer erſchreckluhen Umube.

Der Donner der Kanonen den man horte, und der
Pulverdampf, den man von den Thurmen ſah, ließ
muthmaßen, daß ſich die beiden Armeen ein Treffen
lieferten. Die Sache ward dieſen Morgen beſtatigt,
und zwar auf eine Art, die den Truppen Eurer
Majeſtat ſehr viel Ruhm bringt. Alle proteſtan—
tiſche Einwohner waren ganz Freude, denn ſie
fingen an zu furchten, weil die Katholiken ſich ein
Verguugen daraus machten, falſche Gerüchte zu
verbreiten. Perſonen, die beim Gefecht zuaegen
waren, konnen das kalte Blut und die Bravour
Eurer Majeſtait nicht genug erheben. Was mich
betrift, ſo war ich vor Freude ganz außer mir. Jch
lief den ganzen Tag herum, um dieſe erfreuliche und
ruhmvolle Nachricht den Berlinern mitzutheilen.
Nie hab'ich noch eine ſo vollkommne Freude gehabt.
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Herr von Camas hat hier ſeit zwei Tagen das
hitzige Fieber, und befindet ſich ſehr ſchlecht.
Jedoch ſchmeichelt ſich der Arzt, ihn noch einmal
herauszuziehen.

Man macht itzt einen gedruckten Bericht
bekannt, der aber die Unmſtande ſchlecht
auseinander zu ſetzen ſcheint. Jch ſchmeichle
mir, daß er bald von einer geſchicktern Hand
erſcheinen wird. Eine ſo ruhmvolle That verdient
eine raſſonnirende und genauere Auseinanderſetzung.

Gott erhalte Eure Majeſtät zum Troſt und zur
Gluckſeligkeit des Staats.

Jch habe die Ehre rc.
Berlin, d. 11. April 1741.

Sire!
coin allen Ecken der Straßen findet man einen
Volksredner, der die kriegeriſchen Thaten der
Truppen Eurer Majeſtat erhebt. Aus Muße blieb
ich oft bei dieſen Reden ſtehen, die mehr das Herz,
als die Kunſt eingiebt.

Dieſen Morgen verließ ich Herrn von Camas.
Vielleicht durft'er dieſen Tag nicht uberleben, denn
Arzt und Wundarzt geben ihn ſchon auf. Jch
habe ihn faſt waährend ſeiner ganzen Krankheit nicht
verlaſſen.

Man verbreitet hier ſeit zwei Stunden das
Gerucht, Brieg habe ſich ergeben. O daß doch
Gott es wolle!
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Jch erwarte zu Breslau die Befehle Eurer
Majeſtat, denn ich wag' es nicht, mich ohne
Erlaubniß nach Ohlau zu begeben, um mich Jhnen

zu Fußen zu legen.
Dieſe Woche kommen die Herren von Valoryv,

der Miniſter von Schweden, und Pollnitz.
Man ſagt, der Kardinal ſei gefangen zurüuck—

behalten worden. Es ſtand uber dieſe Gefangen—
nehmung ein Artikel in der Berliner franjzoſiſchen
Zeitung, der aller Welt Vergnugen machte.

Man weiß nicht wo Herr von Maupertuis ſein
mag. Wahrſcheinlich hat man ihn gefangen
genommen. Eure Majeſtat werden ohnſtreitig
davon Nachricht haben.

Jch habe die Ehre rc.
Berlin, d. 14. April 1741

Sire!
Cs erſcheint itzt eine neue Ausgabe des Anti—
Machiavel. Voltaire giebt ſie heraus, und man
hat hier alles wieder eingeruckt, was man bei der
erſten ausgelaſſen hatte. Die zu Gottingen veran—
ſtaltete deutſche Ueberſetzung erſcheint allhier.

Jn dem Wochenblatte, das der Chevalier
de Mouhy zu Berlin herauszugeben gedachte,
deſſen Druck man ihm aber verſagt, ſtehn folgende

Worte: „Herr von Chambrier hatte vergaugene
„Woche Audienz beim Konig, uberreichte ihm
„einen Brief von ſeinem Herrn, und gab ihm eine
„umſtandlichere Nachricht von der ſchrecklichen



112

„Verſchworung, welche der Konig von Preuſſen
„gluctlicher Weiſe entdeckte. Der Plan der Ver—

„ſchwornen war, ſich bei der erſten gunſtigen
„Gelegenheit dieſen Monarchen vom Halſe zu
„ſchaffen, oder ibhn aufzuheben, wenn es moglich
„ſet. Mehr als 60 Perſonen haben ſich zur Aus—
„fuhrung dieſes abſcheulichen Plans vereinigt,
„allein ihre Anzahl machte ſie verdäachtig. Das
„Haupt der Verſchwornen hatte einen Brief mit
„unbekannten Charakteren geſchrieben, wozu er
„den Schlüſſel geben mußte. Dieſe Sache macht
„ein ſchreckliches Aufſehen. Der Konig von
„Preuſſen hat ſeinen Miniſtern in den auswartigen
„Landern Befehl ertheilt, die Abſcheulichkeit davon
„ins Licht zu ſtellen. Der Verbrecher iſt in Sicher—
„heit gebracht, und der Konig von Preuſſen hat
„es beim Kurfurſtenkollegium ausgewirkt, daß
„ihm auf dem Landtage zu Frankfurt der Prozeß
„gemacht werde. Alle Juſtifikationsbelege werden
„hier von den verſammelten Kurfurſten unterſucht,
„um danach den gehorigen Ausſpruch zu thun.“

„Der Konig von England hat bekannt machen
„laſſen, dieſe Verſchworung ſei vom Konig von
„Preuſſen mit Einſtimmung des Herzogs von
„Baiern erdichtet worden, um den Großherzog
„von Toskana bei den Kurfurſten ganz Europens
„außer Kredit zu ſetzen, und ihn ſo um die Kaiſer—
„krone zu bringen, wozu er, dem Anſchein nach,

„„aufgefodert werden konnte; es iſt aber wenig
„Wabrſcheinlichkeit dazu da. Man erwartet
„Briefe von Wien, um zu ſehen, welche Mittel

die
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„die Koniginn von Ungarn anwenden wird, um
„vom Großherzog die Schande abzulehnen, womit

„dieſe ſchreckliche That ihn bedecken muß, wenn
„man den Ungrund dieſer entehrenden Beſchuldi—
„gung nicht erweiſen kann.“

Man ſang zu Wien das 1c deum, und ich
machte beim Vernehmen dieſer Nachricht ſogleich

dieſe vier Zeilen.

Glaubt ihr, daß man des Sieges wegen zu Wien das
Te deum ſang? Nein! Neuperg brachte Gott
des Dankes Opfer dar, daß er ſchnell aus großer
Gefahr gerettet ward.

Gott erhalte Eure Majeſtat! Jch kenne itzt
kein andres Gebet als dies. Dies iſt mein tägliches
Vateruuſer. Jch habe die Ehre zu ſeinrc.

Breslau, d. as. April 1741.

Sire!
*8AvVie Eure Majeſtat doch ſo gutig ſind! Sie geben
mir nicht allein Lebensunterhalt, ſondern Sie ver—
ſehen auch meine Seele mit geiſtiger Nahrung. Jch
habe die italieniſchen Pſalmen nach den Melodien
des harmoniſchen Lobwaſſers erhalten.

Wenn der Geſang mich reitzt, dann ſing' ich nicht der
Engel Thaten: mag ſie der Frommling doch ruh—
men! Nein, Jordan ſingt Jhr Lob!

Der Reſt meiner armen Lunge ſoll nur hierzu
gewidmet ſein.

Hinterl. W. Fr. ll. 12ter B. H
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Man ſagt, Sire! Jhre Jngenieure machten

ein holliſches Feuer um Brieg herum. Geſtern
wollte man dies Feuer von unſern Glockthurmen
ſehn. Der Kommandant ſoll es erſt ſpat gemerkt
haben, daß man am Fuß der Mauern ſeiner Feſtung
arbeite. Aber was der ganzen Stadt Vergnugen
macht, iſt, daß man verſichert, nach der Uebergabe
von Brieg wurde die Armee Eurer Majeſtat ſich vor
den Thoren von Breslau lagern.

Gedeckt vor den grauſamen Huſaren und des Krieges
Ueberfallen, werd' ich meinen Schutzgott ſehn, und
ſeine ruhmbektonten Fahnen:

Man ſieht ſie weit ruhiger, wenn man ſie ohne

Geſahr ſieht.
Die Zeitung aus Flandern erzahlt eine ſonder—

bare Begebenheit, die ich in Verſe zu bringen ſuchte.

Hier iſt ſie.
Der Pabſt, voller Gute gegen die Beherrſcherin von

Ungarn, entfernte ſich drei Tage lang von ſeiner
heiligſten Geſellſchaft. Bei ſeiner Ruckkehr fragte
ein Kateinal demuthtg den hetligen Vater, was er
denn im Himmel verrichtet habe, und um die Ur—
ſachen ſeines dortigen Aufenthalts. Ach! ſagt' er
mit einem klaglichen Ton, ich begab mich zum Him—
mel, um die heilige Jungfrau, und den Beiſtand
ihrer Gute anzuflehen. Aber, ihr lieben Kardinale,
wie groß war mein Crſtaunen, als ich dieſer Heili—
gen nahte! Jch ſah ſie auf einem Throne ſitzend,
und den Preuſſiſchen Orden an ihrer Seite!

Ob gleich Eure Majeſtat von Siege zu Siege
forteilen, ſo unterlaß ichs dennoch nicht, den
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Frieden zu wunſchen. Denn dies iſt das einzige
Mittel, Sie im Schooß Jhrer Volker zu erhalten,
deren ganzes Gluck Sie ſind. Mochte doch alle
Welt den Lorbeer ſo wenig lieben, als ich.

Jch ſtrebe nicht nach Ruhm, nicht Heldenpreis, noch
Lorbeer iſt mein Wunſch; der ganze ſchone Zempel
des Nachruhms kommt er wol einem bektanzten
Schinten gleich?

Jch habe die Ehre, die Freude und das Gluck
zu ſein ec.

Breslau, d. 2. Mai 1741.

Sire!
gJch habe die Ehre, Eurer Majeſtat zur Erobe—
rung von Brieg Glück zu wunſchen. Jhr geldzug
wird zu Ende ſein, wenn die ubrigen kaum anfangen.

Alles dies gereicht den Waffen Eurer Majeſtat zum
großten Ruhm. Goott erhalte Sie nur mitten
unter Jhren Siegen.

Jch erhielt einen Brief aus Paris, worin mir
die Grabſchrift Roußeau's uberſchickt ward, die er,
zwei Jahre vor ſeinem Tode, ſelbſt verfertigt hat.

Willſt du, vorubergehender Wandrer, den Charakter
dieſes Schriftſtellers kennen lernen, der mit bes—
hafter Kreide ſo ſchwarz gezeichnet ward, ſo wiſſe,
ſeine Freunde waren Titon, Brumoei, Nollin; ſeine
Feinde Gaſcon, Pittaval und Voltaire.

Eine mich befremdende Nachricht iſi, daß Vol—
taire ſeinen Mahomed zu Lille auffuhren laßt. Jch

H 2
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halte dies fur eine Art von Beleidigung, die er dem
Pariſer Theater zuſugt. Jch habe die Ehre nc.

Breslau, d. 5. Mai 1741.

CSire!
k Ich habe den Brief empfangen, womit Eure
Majeſtat mich zu beehren geruhten. Dies iſt der
erſte, der mir Schmerz verurſacht hat. Jch danke
daher meinem feindſeligen Geſtirne nicht dafur.

Jch verließ das Lager nicht eher, als da es
Eure Majeſtat mir befahlen. Hab' ich einige
Jurcht geaußert, ſo iſt dies ein Beweis, daß ich
mehr ungezwungen, als klug war. Uebrigens
wozu hatt' es mir auch helfen konnen, Schwachen
zu verbergen, die doch den hellſehenden Blicken
Eurer Majeſtat nicht entgehen konnten? Sie haben
ja Gute genug, die Menſchen ſo zu ertragen, wie
ſie ſind und bei meinen Fehlern ein Auge zuzuthun.

Die Geſchichte des Breslauer Arztes, die man
Eurer Majeſtät mitgetheilt hat, wurde ſehr luſtig
ſein, wenn ſie nicht einen Mann betrafe, der nur
die Schwache hat, das menſchliche Geſchlecht zu
ſehr zu lieben, und etwas finſter zu ſein.

Jch erwarte bles die Befehle Eurer Mafeſtat,
um mich Jhnen zu Fußen zu legen, meine Schwache

zu geſtehen, und Sie von dem Eifer und der tiefſten

Ehrfurcht zu verſichern, mit der ich bin rc.

Breslau, d. 8. Mai 1741.



117

Sire!
Jch habe die luſtige Beſchreibung Eurer Maieſtaät,

in Ruckſicht Maupertuis, erhalten. Sem Beoien—
ter reiſte geſtern ab, und zweifelte nicht im geringſten,
daß ſein Herr ſicher nach Breslau zurucktommen
werde.

Man ſpricht hier von nichts, als vem Zrieden,
der, nach der Verſichrung, nahe ſein ſoll. Jevboch
wunſch' ich ihn mehr, als ich ihn hoſſe. Die Feinde
fliehen, wie es heißt, ſobald die Armee Eurer Ma—
jeſtat Mine macht, ſich ihnen zu naähern. Man
ſagt, daß ſie das zu Strehlen thaten.

Die Leydener Zeitung ſagt, das Pſerd des
Herrn Maupertuis habe mitten in der Schltacht den
Koller bekommen, und ihn in die ſeindiuhe Aemen
geworſen.

Jch weiß nicht, was Mißlaunigkeit iſt. Sogar
kann ich Beweiſe davon anſuhren. Jch nahm unr
die Freiheit, Eurer Majzeſtat zwei Briefe zu ſenden,
worin Verſe waren. Verſe aber mache ich nur
dann, wenn die Freude mir nicht erlaubrin Proſa
zu ſchreiben.

Geſtern hort' ich eine gute Anzahl von Meſſen,
und zwar zum Vergnugen, weil ich der Andacht
wegen nicht in die Kirche gehen kann. Co giebt
hier keinen reformirten Gottesdienſt, und daun

Schmieg' ich, wie ein demuthiges Schaof, vid millt,
unter den Hirtenſtab. Bei Weibein nur und
Kindern muß man den Lechſel lieben.

Bayle im Artit Racan, wie iech glaube

H 3
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Mit Freud' erfüllt mich die Verſicherung, daß
Eure Majeſtat ſich recht wohl befinden, und daß
Jhre Kopfſchmerjen voruber ſind.

Ich habe die Ehrenc.
Breslau, d. 12. Mai 1741.

Sire!
M—it der großten Ungeduld erwartet man hier
Nachricht vom Marſch, den die Truppen Eurer
Majeſtatt genonmen haben. Man ſagt, die Feinde
zogen ſich in dem Maaß zuruck, als Eure Majeſtat
vorruckten. Gewiß wurde mans nicht beſſer
machen, wenn ich an der Spitze des Oeſtreichſchen

Kriegsraths ware. Denn wer kann ſich gegen das
kriegeriſche Feuer der Truppen Eurer Majeſtat
wohl halten?

Noch giebt es eine andre neue Edition des
Antimachiavel, mit einer Menge Juſtifikationsbe—
legen fur Herrn Voltaire. Sehen Sie hier ein
Sinngedicht aus der brittiſchen Bibliothek auf den
Herausgeber dieſes Werks:

Wenig betrachtliche Schriftſteller hatten oft beruhmte
Herausgeber, und die vortreflichſten Autoren, die
erbarmlichſten Editoren. Zuweilen auch ſind Her—
ausgeber und Verfaſſer zwei unbekannte Thoren,
die ihr Geſchmack zu Poſſen vereinigte; aber hier
ſehen wir den Erſten der Dichter als Herausgeber
des Crſten der Konige.

Gott fuhre bald Eure Majeſtat in unſre Kreiſe
zuruck! Jch habe die Ehre zu ſein c.

Breslau, d 26. Mai 1741.
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Sire!
c.Der Brief, womit mich Eure Majeſtat beſchenk—
ten, kann mich gegen zehn Tage Mißmuth ſichern.
Sie können alle Uebel wirkſamer heben, als der

Konig von Frankreich die Kropſfe hebt. Herr
la Baron wird nicht unterlaſſen, Jhnen die Verſe
zu ſchicken; er iſt doppelt dabei intereſſirt. Caſarion
iſt in guter Geſundheit zu Berlin angekommen. Er
hat die Reiſe in vier Tagen zuruckgelegt. Man
eilt immer ſchneller, wenn man dahin eilt, wo die

Ruhe herrſcht. Dies ſchrieb ich an Herrn von
Kaiſerling, der es wie ein Ungluck betrachtet, daß
er die traurigen Wirkungen des Krieges nicht mit
eignen Augen ſehen kann.

Der Brief Eurer Majeſtat macht tieſen Em—

druck auf mich. Drei Schlachten, vier Belage—
rungen, hundert Scharmutzel machen Jordan nicht
zittern, aber den Teufel wurden ſie in Schrecken
ſetzen.

Sie lieben das tobende Gerauſch Bellonens und der
Gefilde des Mars, und ihren Streichen beſtandig
ausgeſetzt, folgen Sie doch den Tahnen derſelben.

Die koſtbaren Geſchenke der Minerva und die acheilig—

ten Guter der Ceres, alles dies Gluck wird nur
den holden Dienern des Friedens zu Lheil.

Eure Majeſtät erzeigen mir viel Ehre, oder
machen ſich vielmehr ſehr uber mich linfig, wenn
Sie eines Gamaliels gegen mich gedenken, der die
Kunſt des Friedens ſtudiren ſoll. Wie glucklich bin
ich, wenn Eure Majeſtat zu Berlin ſind, oder zu

H 4



120

Rheinsberg! Hier theile ich meine Zeit zwiſchen
dem Vergnugen, Eurer Majeſtat zu dienen, und
den Annehmlichkeiten der ſußen Muße meiner Ein—
ſamkeit.

Ruhig erwart' ich dort in meiner Einſamkelt die Rath
ſchluſſe des Schickſals: zwiſchen Bacchus und meu
nem Madchen wird meine Freude nie getrubt.

Nur das Bedurfniß der Hoſpitaler und der
Conſerenz macht es, daß ich an Berlin denke.

Die milde Stiftung fleht um Jordan Sie demuthig
an, um ihn, der uberall nicht taugt, da wo
Bellona herrſcht.

Eroberer Schleſiens, kriegeriſcher, doch autiger Furſt,
ich bitte, ich beſchwore Sie, ſchnell ſenden Sie
mich nach Berlin!

Jn dieſer Gegend krankt mich alles, man trinkt nur
ſchlechten Wein, verfuhrte Madchen nur ſind hier;
o, eilt' ich doch ſchon nach Berlin!

Man redet hier vom Kriege nur, ſpricht Morgens fruh
bis Abends ſpat davon; Mars iſt der Gott nur,
den man ehret; o eilt' ich doch ſchon nach Berlin!

Mich weckt der Donner des Geſchutzes, des rohen
Krieges larmendes Geſchret, ſtort mich vom
Schlummer auf; o'eilt' ich doch erſt uach Berlin!

Was mich dazu vermag, Eure Majeſtat um
dieſe Gnade zu bitten, iſt, daß man hier verſichert,
der Friede ſei ſo gut als gewiß. Das bringt mich
vor Freuden ganz außer mich. Jch will dieſen
ſchonen Tag da feiern, wo ich am meiſten glanze:
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in meiner Bibliothek. Denn meine Bucher ſagen
nicht ein Wort und horen meine Armſeligkeiten an.
Man verſichert, daß Berlin in Kurzem das Gluck
haben wird, Eure Majeſtat zu ſehen.

Jch habe die Ehre c.
Breslau, d. 3. Junius 1741.

Sire!
Jhre liebenswurdige Verſe, auf eine ſehr Normanniſche

Art geſchrieben, erhielt ich zwar, doch will ich
jedes Ungluck leiden, weiß ich's, was darin befoh—
len wird?

Jch kann Eure Majeſtat verſichern, daß ich
nicht weiß, ob Sie mir befehlen, nach Berlin zu
gehen, oder zu Breslau zu bleiben.

Wozu nutzt denn uns die Kiuitik? Macht ſie uns
minder ungewiß, da der Geiſt der Atademie uns
immerdar zwei Wege zeigt?

Dies iſt nicht der erſte Kummer, den mir der
Pyrrhonismus verurſacht hat. Eine Doſis
dogmatiſcher Philoſophie hatte mich ſogleich
beſtimmt, allein meine Neigung zur akademiſchen
Sekte und die Furcht, meine Pflicht nicht zu
erfullen, alles dies macht mich unentſchloſſen. Die
vor funf bis ſechs Tagen uberſchickte Jeremiade
wird vielleicht dieſe Zweifel zerſtreuen.

Deun als ein guter glaubiger Chriſt, kinn ich' nicht
in einer Stadt verweilen, wo der Kalviniſche
Gottesdienſt, wie eine Urkunde der Swbille ver—
bannt iſt.

H5
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Nie war ich Hofling. Sie bedurfen auch
dieſes Gezuchtes nicht, das inmer die Wahrheit
verſteckt, man wagt es, ſie frei vor Jhnen zu
ſagen. Warum that ich's denn nicht? Jch habe
zu Breslau Langeweile, weil ich hier Eure Majeſtat
nicht meine Aufwartung machen kann, und meine

Blbliothek mir fehlt, wo

Jm Schooß der Muſen ruhend, ich ſußen Frieden
ſchmecke, und meinen ſchonen Horaz zur Seite
mich verpflichte, die Ranke der Welt zu verlachen
und ihre Eitelkeit.

Die Franzoſen ſind unbeſtandig, das iſt wahr;
aber ſie ſind es aus Leichtſinn. Jch habe Geiſt
genug, es des Vergnugens wegen zu ſein. Nie
aber bin ich's in der Freundſchaft.

Nie bin ich unbeſtandig in Abſicht einer liebenswerthen
Schone: ſo bald ein Verdienſt hervorſticht, ſo
bald hort man auf, treulos zu ſein.

Dies iſt noch nicht alles. Durft' ich Eure
Majeſtat wol um eine Gnade bitten?

Demuthigſt fleh ich, Eroberer von Schleſien, Sie an,
mir einen Befehl zu Vorſpann zu erthetlen, damit
ich meine gefullte Borſe ſchonen, und ſie vor
Schwindſucht ſchutzen kann.

Jch habe die Ehre c.

N. S.
Man redet hier vom Frieden nur, und glaubt des

Krieges Ziel zu ſehen, zu ſehen, wie unter
Friedrich alles bluht, den tief die Welt verehrt.

Breslau, d. 17. Junius 1741.
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Sire!
eJch ſchame mich, Eure Majeſtat mit meinen
vielen Briefen und mit meinen Verſen zu
beſchweren, die in Jhren Augen wie das Gemalde
eines Sudlers vor Pesne erſcheinen muſſen.

Nur meine Muß' allein, erzeuget dies Geſchwatz, mehr
als verwegen iſt's, in meinem Alter noch zu teimen.

Mir iſt die Gute der Verſe unbegreiflich, die
Eure Majeſtat zu einer Zeit machen, wo Sie mit
Jhrer Armee ganz Schleſien durchziehen, und den

Schrecken vor ſich her verbreiten.

Die neun Schweſtern des geweihten Parnaß werden
in Jubelgeſangen die edlen Thaten des deutſehen
Apollo's feiern, den das ehrwurdige Griechen—
land angebetet hatte.

Jch danke Eurer Majeſtat unterthanigſt fur
das gnadige Verſprechen, daß ich meine liebe
Bibliothek wieder ſehen ſoll, die das weſentlichſte
Gluck meines Lebens ausmacht.

Jeder iſt glucklich nach ſeiner Art. Aecht und voll—
kommen iſt Jhr Gluck in der eroberten Provinz.
Das Meine war hier ſehr unvollkommen, denn
mir gebrach es ganzlich an Buchern, Wein und
geſunden Madchen. Jhr Gluck bluht unter Jhren
Fahnen, und ich bin glucklich, weil ich abreiſen darf.

Das Gluck hangt von der Vorſtellung ab, die
man ſich davon macht. Jch bin uber die Natur
meines Glucks ſehr bekummert. Jeh ſuch es im

ã
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Studiren, und doch macht das Nachdenken uns
oft elend, die Zerſtreuung aber vergnugt, und
heitert auf. Alle Menſchen ſind ſich gleich; die—
jenigen, die ſehr glucklich ſein kounten, geben ſich
Muhe, es nicht zu ſein.

Ein Gewiſſer behauptete einſt feſt, das Gluck ſei ſehr
willkuhrlich, wer nur kraftig wunſche, der konne
durch ſeinen Geiſt dem Ungluck ſich entreißen.
Mit Lebhaftigkeit verſetzt' ich ihm darauf: die
Gemuther ſind von verſchiedener Natur: und
es iſt das Werk des Temperaments, wenn man
des Kummers lacht. Doch am ſonderbarſten iſt,
daß diejenigen, welche ihr Leben glucklich machen
konnten, ſich bemuhen, es unglucklich zu machen.

Gott fuhre Eure Majeſtat bald in den Schooß
Jhrer Hauptſtadt zuruck Dasjenige Gluck, an
welchem mein Pyrrhonismus nicht nagen kann,
iſt, mit ganzlicher Ergebenheit und tiefſter Ehr—
erbietung zu ſein ec.

Breslau, d. 19. Juuius 1741.

Sire!
Dehen Sie hier ſehr unregelmaßige Verſe, ſehr
unregelmaßig gemacht, von einem Menſchen, der
nie regelmaßig geweſen iſt. Betrachten Sie die—
ſelben, wie die Verzierungen im Geſchmack des
Barroc, die das Gluck gehabt haben, Jhnen zu
gefallen. Jch hab'  ein unbeſchreibliches Verlangen,
Jhre Truppen auf dem Markt von Breslau, aus
dem Laden eines Buchhändlers Namens Korn,
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auf die Wache ziehen zu ſehen. Sie werden
Simeon, der das Heil nicht Jſraels, ſondern
Deultſchlands ſehen will, dieſe Gluckſeligkeit nicht
verſagen. Die Truppen Eurer Majzeſtat haben
mit Recht dieſen Vorzug erlangt.

Jch konnte Eurer Majeſtat Bewegungegrunde,
von meiner Geſundheit hergenommen, anfuhren.
Sie iſt ſo ſchwachlich, daß ich ſie nur durch ſehr
haufige Opfer erhalten kann, die ich ſehr ungern
den Aerzten darbringe. Vor ſechs Wochen hatt'

ich einmal die Verwegenheit, ſie zu verweigern, itzt
aber zwingt mich die Noth dazu.

Jch habe die Ehre c.

Berlin, d 12. Aug. 1741

Sire!
Jch bin zu Vreslau angekommen, und habe dieſe

Stadt zur großten Freude mit Jhren ſchonen Trup—
pen geſchmuckt geſehen. Wolluſtig blicken hier die
Madchen nach den Soldaten Eurer Majeſtat.

Und dies befremdet gar mich nicht, denn durch Miene
und Wuchs floßen ſte Liebe ein, Herkule am Tage

der Schlacht, und Herkule an Kraft auf der Juſel
Cpypris.

Man ſagt ſich hier in's Ohr, Eure Majeſtat
waren im Begriff, ein Bundniß mit Frankreich zu
ſchließen. Jch weiß nichts davon; aber eins weiß
ich gewiß, die unvermuthete Reiſe des Herrn von
Valory giebt den Miniſtern viel zu denken; ſo wie
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ein Komet mit langem Schweife den Herren Aſtro—
nomen.

Jn weniger als drei Tagen, behauptet man,
werd' eine Schlacht ſein. Jch furchte mich vor
dieſem Worte, wie die Romer vor allen Benennun—
gen, welche den Tod ausdrucken.

Nicht was zerſtohrt lieb' ich, ich liebe was vermehrt,
gar leicht beraubt ein Treffen Jhren Leib des Lebens,
den doch die Liebe fur uns baute.

Dieſe Verbindlichkeit iſt Jhr Staat der Liebe
ſchuldig, und, ich wag es zu ſagen, es iſt Undank—
barkeit, ihn nicht zu erhalten.

Vor einigen Tagen wurden Eure Majeſtat hier
erwartet. Herr von Bulau verließ deshalb ſeine
Wohnung. Man wird Sie hier empfangen, wie
die Juden dereinſt ihren Meßias, wenn er es
einmal Zeit findet, zu erſcheinen.

Jch habe die Ehre rc.
Breslau, d. 19. Aug. 1741.

Sire!
Geeſtern kam Robinſon hier an; und machte durch

ſeine Ankunft die Großen und Geringen der Stadt
aufmerkſam. Die Jdeen des Friedens erwachen
von neuem. Was mich am meiſten freuet iſt, daß
alles dies zum Ruhm Eurer Majeſtat beitragt.

Dieſer gefurchtete Konig Borußiens ſpielt die Rolle
einer Kokette: alle ſchmachten darnach, ihn zu
gewinnen, er aber thut um keinen Zwang ſich an.
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Der Franzos hat eine etwas beſchamte, aber

beißende Miene; der Mylord iſt veranugt, der
Hollander iſt aufgebracht und ſagt, dieſe Reiſe ſei

umſonſt gethan, und der gluckliche Kaufniann kann

nur Armſeligkeiten vorſchlagen. Pollnit ſtritt ſich
geſtern mit dem Hanoveraner. Daieſer Letztere
ſagte: der Konig mein Herr wird bald in ſeinem
ganzen Glanz erſcheinen. Der andre verſetzt mit
einer beißenden Miene: wahrſcheinlich dann, wenn
er in die andre Welt geht, die Todten zu richten.

Man ſagt, ſechshundert Huſaren ſchwarmten
auf der Landſtraße zwiſchen Breslau und der
Neumark herum. Jch werde mir gewiß keine
Aufklarung hieruber zu verſchaffen ſuchen. Gott
erhalte Eure Majeſtat.

Jch habe die Ehrerc.
Breslau, d. zo. Aus. 1741.

Sire!
e

J.
hre Verſe ſind vortreflich. Jch kann ſie nicht

genug leſen. Man merkt ihnen gar die Eil nicht
an, womit Sie dieſelben machen.

Man redet hier einzig von der ſchonen Rolle,
die Sie ſpielen, und verſichert, der Sachſe werde
ſich von Eurer Majeſtat die Gnade erbitten, etwas
zum Ruhm Jhres Hauſes beitragen zu durfen.

Der ſo feine Miniſter Bulau bietet Jhnen mit der
Miene der Unterwerfung, welche die Demuth ein—
floßt, gleichſam zum Zierrath die ganze Macht ſeiner
Krone an.
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Jch ſchmeichle mir, Eure Majeſtat werden ihm
dieſen ruhmvollen Vorzug bewilligen. Jch preiſe
Gott und danke der Sorgfalt Eurer Majeſtat, daß
die Sachen ſo treflich von Statten gehn. Unterm
Schirm Jhrer Flugel ſchlaf' ich ſo ruhig, als war
ich Herr des Palladium. Die Berliner furchten
eine zweite Schlacht. Jch furchte ſie nicht, denn
ich bin des Siegs gewiß. Sollt' ich dieſen guten
Leuten Johannes der Taufer ſein, ſo wurd'ich ſie
ermahnen, ſich ganz ihrem Meſſias anzuvertrauen.

Sehr ruhig und vergnugt bin ich, denn Friedrich iſt
mit Ruhm bedeckt. Voll Weisheit nutzt er ſeinen
Sieg und ſein politiſches Talent.

Jndeſſen ſtehn Eure Majeſtat doch nicht ſo ſruh
auf, als der Konig von England, der Blut und
Waſſer ſchwitzt, um nichts zu thun.

Der Engliſche Monarch erhebt bei Tagesanbruch taglich
ſich, um nichts zu thun, indeß der Preuſſiſche den
Lauſ ſeiner kriegeriſchen Thaten nicht einmal unter—
bricht, um an Voltarre zu ſchreiben.

Die Muſen werden ganz ſtolz ſein, wenn ſie
ſehen, daß Eure Majeſtat ſte nicht vergeſſen wollen.

Wenn ich mitten unter meinen Buchern bin, ſo
werd' ich nicht unterlaſſen, ihnen zu ſagen, was
Eure Majeſtat mir befehlen.

Der Konig, euer Schutzgott, betrachtet ſeinen Freund
Mars nur als einen nothigen Freund, fur den man
Achtung haben muß. Euch aber ihr Tochter des

Heltkon,



129

Heltkon, ſchmeichelt er zum Vergnugen; denn die
Annehmlichkeiten der Muße gehn unaufhaltbar an

ſeiner Seite.

Jch habe die Ehre rc.
Breslau, d 2. Sept. 1741.

Sire?
coIhre bewundernswurdigen Verſe nebſt denen, womit
Sie Voltairen beehren, hab' ich erhalten, und die
letztern ſogleich weggeſchickt.

Ja! jene ſchonen Verſe, deren prophetiſcher Sinn uns
das Schickſal Robinſons verkundigt: vergebens
bemuhe ſich ſein Herr und er, um uns ihr Bis—
chen Polititk zu zeigen.

Eure Majeſtat verſtehn mit Noſtradamus eine
ſehr geiſtige Sprache zu reden, die man nicht in
den Werken findet, welche alle Welt lieſt, und die
man dennoch nicht verſteht.

Die ironiſche Art, womit es Eurer Majeſtat
beliebt, meinen armen kleinen Geiſt auzureden, iſt

ſie nicht ein wenig lieblos?

Wie? allen Geiſt hatt' ich, den man in Schleſien nur
findet? Gewiß, das heißt ſich uber mich gern
luſtig machen: uber mich, der ich zum Ungluck
nimmer mehr als einen Faden von Genie haben

werde.

Wie jener Schonſprecher bei Gelegenheit einer

Bruhe, ein Faden Eßig ſagt.
Hinterl. W. gr. U. 12ter B.
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r Getſt iſt wie ein Strem, der ſich ausbreitet und
adles eiunnamt. Michts vermag ſich ihm entgegen
zu ſtellen, augendblicklich retßt er alles mit ſich dahin.

Jch beſitze nur ſo viel Geiſt, als ein ehrlicher
Mann (jzeſchmack bedarft, um guten Champagner

zu unterſcheidten. Dies iſt alles, was ich davon
neothoig habe. Uebrigens bin ich jetzt wie em Oeko—
nernder ſeunen Acker aus Mangel an Saamen nicht
beſtellt. Sure Moahjſſtat ſtehn im Begriff, in
Bobmen einzudringen und mein Geiſtesmagazin iſt
in Berlin.

Der Mond, ſagt man, leuchte nur durch Hulfe des
erborgten Lichts. Man nehm' ibhrn die Conne und
er in Nacht, und plotzlich ſeht man ſeinen Glanz
verfinſtert.

Eure Majeſtat geben itzt allen Politikern zu
denken. Die Anhanger der Konigin von Ungarn
ſuchen auf dem Geſichte des Sachſiſchen Miniſters
die Folgen ſeiner Reiſe nach der Armee. Allein er iſt

ſchr verſteckt.

Gar nichts entdeclt man, was in ſeinet Seele vorgeht,
denn unter gleichen Mienen weiß er ſein Jnnres
ſehr geſchickt zu verbergen. Und dieſe ſich niemals
unaleichen Mienen, ſind ſo nothig, ſagt man, wie
Herrn Voltaire Beurtheilungskraſt, wie Jordans
Aug' im Hoſpital.

Jch bitte Eure Majeſtat um eine unver—
diente Gnade, namlich um die Fortſetzung Jhrer
Gewogenheit, die ich zu verdienen ſuchen werde.
Jch habe die Ehrerc.

Breslau den 4. Sept. 1741.
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Sire!
Beklagen Sie ſich nicht daruber, daß der Plan
auf Reiße nicht gelungen iſt: alle Welt weiß, daß
die Schuld nicht an Eurer Majzeſtat liegt. Die
Aktion, wovon das Publikum itzt redet, verdrängt
dieſen Schatten aus dem prachtigen Gemalde des

Schleſiſchen Krieges.

Wie! Eure erhabne Majeſtat eilt kalten Blutes und
mit Muth gewafnet, ein Magazin ganz mit Korn
gefullt, vor den Augen des Feindes zu verbrennen!

Man hat ſich ſogar ins Ohr geſagt, Eure
Majeſtat ſei am Arme leicht verwundet. Ein
Menſch wagt' es, ſogar zu verſichern, er hab' ihn
in einer Binde geſehn.

Dieſer Arm, den Jhr Volk andetet, und unter dem
man in Sicherheit lebt, den der Zeind noch furch—
tet, und den mit Recht das Publitum erhob.

Dieſe Nachricht machte mir viel Kummer.
Meine finſtre Einbildungskraft konnte ſich nicht ent—
ſchließen, ſie fur falſch zu halten. Denn um
offenherzig mit Eurer Majeſtat zu reden,

Dieſer Arm iſt ein Palladium, das ich demuthigſt ver—
ehre. Wahrhaftig ich verzweiſie an allem, wenn
er in Unthatigkeit bleibt.

Eure Majeſtat machen eine prachtige Beſchrei—
bung von dem Vergnugen, das man im Schatten
des Friedens zu Berlin genießen wird, den Sie
dem bittenden Europa verſchaſſen wollen. Wann
werd' ich doch dies Heil mit meinen Augen ſehn?

J 2
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Herr Pollnitz wunſcht Freimaurer zu werden;
wollen es Eure Majeſtat erlauben?

Hier iſt ein Brief, der nur in ſofern gut ſein
wird, als er das Gluck hat, Eure Majeſtat zu ver—

gnugen.

Er iſt die Frucht von meiner Muße, nicht meiner Gleich—
gültigkeit, von der ſtoiſchen Strenge uneingenom
men, genieß' ich das Vergnugen, als ein denkendes

Weſen.

Um gleichgultig zu ſein mußte man nicht denken.
Descartes ſagt pedantiſch: ich denke, daher bin ich:
ich wurde geſagt haben, ich ſchmecke das Vergnu—
gen, daher denk' ich. Eine Gleichgultigkeit, die
ich mir ſehr eifrig wunſche, iſt die, welche mich ver—
mochte, keine Verſe mehr zu machen.

Denn, Sire, ich habe nichts als Poeſie im Kopfe, und
ſchlechte Verſe koſten denen, die von Apollo keine
Talente dazu erhielten, ſo viel als gute: Sie und
die Liebe machten mich zum Dichter.

Jch mach' es mit den Verſen, wie Petrini mit
der Geige. Jch bin nicht ſo verblendet, daß ich
nicht fuhlen ſollte, ich ſei ein eben ſo ſchlechter Dich—

ter, als Soldat. Doch entſchadige ich mich fur
das Ungluck, mich nicht gleicher Talente ruhmen zu
konnen, mit dem Gluck (ein Gluck, gegen welches

die Gleichgultigkeit nichts ausrichtet) mit tiefſter
Ehrerbietung zu ſein c.

Breslau, d. 18. Sept. 1741.



Sire!
Herr Algarotti iſt mit dem Miniſter von Rußland
angekommen, der froh und vergnugt iſt.

Denn er iſt ganz Freude uber die Thaten der Preuſſen,
welche die Zeitung ſchmucken, und er gleicht der
Trompete, die man beim Weltgericht vom Himmel
horen wird.

Der arme Schwede iſt traurig und niederge—
ſchlagen, ſo ſehr er ſich auch bemuht, durch ein
gezwungenes Aeußere ſeine Traurigkeit zu verbergen.
Jedoch laßt er einen glucklichern Zufall hoffen.

Das Gluck iſt abwechſelnd, ſo iſt es auch bei uns, bei
jeder kriegeriſchen Unternehmung empfindet der
Soldat den Werth ſeiner Tapferkeit.

Man verſichert die Eroberung von Linz als eine
zuverlaſſige Thatſache. Sogar fugt man hinzu,
daß die Franzoſiſche Armee auf Wien losgehe, um
es zu belagern, wahrend deſſen Sie die Belagerung
von Neiſſe unternehmen. Mochte dies doch bald
gelingen, damit Eure Majeſtat, nach ſo vielen
großen Heldenthaten, Fried' und Ruhe genießen
konnten.

Sie werden das Vergnugen eines Friedens agenteßen,
den Sie der Erd' errmgen: Juptter jelbſt verließ
oft Scepter und Blitz, um die lockenden Retze des
Vergnuugens zu ſchmecken.

Jch ſchreibe heut, dem Befehle Eurer Majeſtat
gemaß, an Voltaire und Maupertuis.

Ga
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Futedrich, Maupertnis, Voltatre, dieſe ſchonen Geiſter,
werden uns durch ihren Witz Freuden auf Erden
geinepen laſſen, warum die Gotter uns neiden.

Es iſt wahre Ambroſie fur mich, Sachen zu
horen, wie ich e ven dieſen drei denkenden Kopfen
zu boren die Ehre hatte.

Um die Duhter ees vorigen Jahrhunderts nach—
zuahmen, hab' ich mir eine Geliebte gewahlt, an
die ich zuweilen meine Verſe richten kann, wenn
ich ihr nichts anders zu geben im Stande bin. Jch
weiß nicht, ob Cure Majeſtat mit dieſer kleinen
Piece uber die Uebereinſtimmung des Geiſtes und
Herzens werden zuſrieden ſein.

Dee Gieiſt hat uber das Herz nur ſehr ſchwache Gewalt,
und das Herz halt den Geiſt immer in Knechtſchaft.
Der C'eiſt ſchreibt dem Herzen ſtrenge Pflichten
ror; aler das Herz, o Jris, wahit das Vergnu—
gen zu ſeinem Theile. Willſt du dem Giuck auf
Liebe grunden, dann bediene dich bei deiner Wabt
einer weiſen Klugheit, vertraue nur demjenigen
Liebhaber das Wohl deies weichen Herzens an,
der uübctlegt und nachdentkt.

Der konnte ein ahnliches Band verdammen? Meine
J'ernunft haite ſtets fur zartlichteit Eunn: mein
Heorz liebt dich, Jris, weil es dir's geſteht, und
mein C'eiſt iſt der Meinung, daß mein Herz nicht
ubel thut.

Doch nicht blos in der Liebe ſtimmen bei mir
Geiſt und Herz überein, ſo ſehr ſie auch zuweilen

ſich ſtreiten.
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Mein Herz freut ſich auch, ecinem Tonige ru dienen, den
mein Geiſt bewundert, und beide empineen das
Vergnugen Jhrer liebenswurdigen und ſanſten
Herrſchaft.

Jch habe die Ehrerc.
Breslau, d 24 Septbr. 1541.

Sire!
Die Stadt wimrielt von Nachrichten, die ich aber
fur falſch halte. Die Hoſnung des Feiedeuns ſcheint

zu ſinken, und man denkt ſogar nicht viel mehr an
den Frieden. Man behauptet, die Armee Eurer Ma—
jeſtat werde ſich bei Brieg im alten Lager lagern.
Man hat von Nerſſe geſchrieren, daß die Stadt
beiden Partheieu oſſen ſiehe, und daſt der Magiltrat
eine betrachtliche Sunime bezahlt habe, um dieſe
Art von Neutralitat beobachten zu durſen. Diele

Nachricht, ſo lacherlich ſie auch iſt, findet doch
Glauben. Man ſchmeichelt dem Publikum, daß
es das Gluck haben werde, Eure Majeſtat den
zwanzigſten dieſes Monats zu Breslau zu ſehen,
und die Stande werden ſich zwei Tage vorheer hier
zur Huldigung verſammlen. Man behauptet, die
Sache ſei unmoglich, 1) weil diejenigen, die in
Oberſchleſien ſind, bei allem guten Willen nicht koni—
men konnen, ohne große Gefahr zu lauſen. 2)eil
man mehreren Vaſallen nicht Zeit genug laßt, von
ihren reſpektiven Obern die Vollmachten zu erhalten.

Man hat mich verſichert, daß die ſchone Armee
Eurer Majeſtat den 19ten in die Winterquartiere

4
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gehen, und daß der ganze Hof den iſten November
zu Berlin ſein werde.

Jch habe an Voltaire und Maupertuis geſchrie—

ben, wie Eure Majeſtat mir es befohlen haben.
Die arme Madam de Rocoules iſt geſtorben. Sie
war ein Licht, das erloſch, weil es ihr an Oel
gebrach.

Man ſagt, die Konigin von Ungarn habe ſich
gänzlich mit Jhrem Gemahl entzweit.

Jch habe die Ehrec.
Breslau, d. 6. Oltbr. 17241.

Sire!
M—cylord Hinſort kam geſtern zur Freude der Poli—
tiker hier an. Er brachte zwei Nachrichten mit,
einmal, daß Neuperq's Armee in beſſerm Zuſtande

ſei, als man glaube, und dann, daß er warte,
bis die Armee Eurer Majeſtat in die Winterquar
tiere gehe, um ein gleiches zu thun.

Die Kollner Zeitung vom 6ſten Oktober meldet,
zu Duſſeldorf ſei das Gerücht allgemein, daß die
wichtige Angelegenheit wegen Julich und Bergen
ganzlich zum Vortheil des Prinzen und der Prinzef—
ſinnen von Sulzbach beigelegt ſei. Der Konig
von Preuſſen habe, gegen ein anderweitiges Aequi—
valent, auf ſeine Anſpruche Verzicht gethan.

Das Publikum von Breslau erwartet mit
Ungeduld Eure Majeſtat zur Huldigung ankommen

zu ſehn. Es hat Luſt zu Erleuchtungen, und
ſchmeichelt ſich, daß man ſie ihm vergonnen wird.
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Thiriot hat mir von Paris geſchrieben und den

Tod des armen Rollin gemeldet.

Hier ruiht der allzufromme Rollin, der die Vergnugen
der Gegenwart und gewiſſe Freuden fur die Hof—
nung eines ſehr großen Vielleichts aufopferte.

Jch habe die Ehrec.
Breslau, d. 11. Oktbr 1741.

Sire!
Ver lange Aufenthalt des engliſchen Miniſters zu
Neiſſe macht den Politikern die Kopfe ſchwindlich.
Einige behaupten, er ſei krank, andre, er pflege
Unterhandlungen.

Es wird, wie man ſagt, eine kritiſche Geſchichte

der Stadt Breslau von einem jungen Officier
erſcheinen, der damit ſehr unzufrieden ſein ſoll,
vorzuglich aber mit den Damen, woruber er ſich
ſehr beklagt. Das Wertk iſt franzoſiſch und man
hat ſogar ſchon einzelne Bogen aeſehen, die man
zu unterdrucken ſucht. Jch werde alles mogliche
anwenden, um etwas davon bekommen zu konnen,
welches ich Eurer Majeſtat ſchicken kann.

Man taufte vorgeſtern den Sohn des Baron
von Schwartz, zu dem Eure Majeſtat Pathe ſind.
Er heißt Friedrich Wilhelm Maximilian Johaun
Nepomuk.

Friedrich und Nepomuk ward Schwartzens Sohn
getauft, und ſehr begluckt iſt er, wenn er des
gewiſſen Beiſtaundes beider Heiligen genießt; doch

Js



2

ſcheint des erſtern Hulfe mir machtiger, denn jedes
Bedurfniß vermag und weiß er zu beftiedigen.
Was den zweiten betrift, ſo muß man zum Himmel
ſeine Zuſiucht nehmen, der aber oſters nur zu
wenig bilft.

Man macht allhier ſehr ſtarke Vorkehrungen
zur Huldigung, welche die Stande Schleſiens
Eurer Majeſtat leiſten ſollen. Den Thron errichtet

man im Ritterſaal, den der Kardmal vor einem
Jahr inne hatte.

Jch habe die Zeviſen erhalten, welche man

mir auf Befehl Euer Majeſtät geſchickt hat. Die—
jenigen, welche die Muße mich machen ließ, hab'
ich Seiner Exrcellenz Herrn von Podewils zugeſtellt.
Es ware zu wunſchen, daß alle Gelehrten aus den
Staaten Eurer Majeſtat dergleichen einſchickten.
Dies ware ein Mittel, ſehr gute Sachen zu erhalten.

Jch habe die Ehrerc.
Breslau, den 12. Olt 1741.

Site!
Die itel, womit es ECurer Majeſtat beliebt, mich

7zu beehren, haben gar keinen Reiz fur mich. Die
allgemeine Anſſicht uber alle menſchliche Gebrechen

emporet Geiſt und Herz, und die ubrigen heißt
meine Vernunft mich verachten.

Nie hatt' ich noch die Eitelkeit, emen ſtolzen Titel zu
verlangen; nie, Sire, war uh darauf erpicht.
Man ſek' auf meme Briefe: An Jordan, den
Diener Jhrer Majeſtat. Dieſen ehrwurdigen Titel
werd' ich nicht um alle dietenigen vertauſchen,
welche die Biſchofsmutze giebt.
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Titel ſind verſtandigen Leuten das, was einer
vernunftigen Frau das Flitterwerk am Kopſputz iſt.
Sie bedeuten ſo wenig, daß ſie nicht emmal den
Nutzen haben, zu putzen. Ein geputztes Frauenzim—
mer, ſo haßlich ſie auch ſei, zieht doch einen Augenblick

die Blicke auf ſich, wenu inr Putz regelmaßig iſt.
Durch Titel aber, ſo hochtonend ſie auch ſem
mogen, wird man nie vernünftige Leute dahin
bringen, nur einen Augenblick ihr Auge auf einen
Menſchen zu werfen, der kein anderes Verdienſt
hat. Uebrigens

Bin ich fur die Hoſpitaler ſo wenig geſchaffen, als fur
die Jnſel Cythere: die erſtern ſind ein Sammielplatz
von Kraunkheiten; die andre ein Sitz der Ver—
zweiflung.

Und ich will weder ein Verzweifelnder noch
krank ſeyn, der ſatyriſche Korreſpondent Eurer Ma—

jeſtat, der mich verliebt nennt, erzeigt mir mehr
Ehre, als ich verdiene.

Gewiß, verliebt das bin ich nicht; nur einmal war ich
es in meivem Leben, und ich haſſe das Feuer der
Liebe, wie Sie die Andachtlei.

Jch will es Eurer Majeſtat geſtehen, daß meine
Vernunft beinahe eine Niederlage von der Liebe
erlitten hatte; aber ſie iſt zu alt, um ſich ſo leicht
hinters Licht fuhren zu laſſen.

Der macht'ge, aber thorichte Gott der Liebe, der in
Celimenens Auge throtzet, hat eine Woche nur ber
mir gewerlt, und noch war dieſer Aufenthalt zu
lang.
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Jch geb' ihm nichts, als Griechiſch und Latei—
niſch zu leſen, und ich hab' ihm durch triftige
Grunde, aus der feinſten Metaphyſtik bewieſen,
daß er ſich zum Teuſel ſcheren muſſe. Jch buhle
nicht um ſeine Gunſt, lieber ware mir die Gunſt
des Gottes der Verſe, um auf hundert und zwei
und vierzig von dem beſten Geprage zu antworten,
die von einer Hand kommen,

Die durch ihren Donner alle ihre ſtolzen Feinde erſchut—
tert, und die der Erde den Frieden wiederſchenken
wird, den Ste ihr verſprachen.

Wenn dieſer Gott mir gunſtig ware, ſo wurd' ich
nicht ſo verlegen ſeyn, als ich's jetzt bin.

Wie, hundert vierztig Verſe, die Antwort heiſchen? Das

heißt mir eine zu ſchwere Laſt auflegen. Mein
Pegaſus iſt widerſpenſtig, und keuchend trabt er
einher. Cine ſo ſchwere Arbeit muß ihn noth—
wendig verdrießlich machen.

Wenn ich dieſes poetiſche Thier reite, ſo komme
ich mir vor, wie Don Quixote auf ſeiner Rozinante.

Jch bewundre die Artigkeit Eurer Majeſtät,
womit Sie mich einen Fluchtling aus dem Reiche
der Pedanterie nennen. Wollte Gott, ich war' es
nur. Dies iſt eine Klippe, wo alle Gelehrte
anſtoßen. Es iſt eine Krankheit des Geiſtes, von
der ich mich nicht frei halte. Meine Galanterie iſt
ein bloßes Hirngeſpinnſt.

Jordan ſchickt ſich zur Galanterie, wie der Vogel des
heiligen Lukas zum Fliegen, wie Jhre Krieger zum
Zittern vorm feindlichen Heere.
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Die Beſchreibung des Soldatenlebens im
Herbſt, iſt vortreflich.

Jch ſtaune, daß Sie mitten unter den Sturmen des
Nordwinds doch immer in Jhrer gewohnlichen
Manier dichten, und daß Jhre Verſe nichts Fro—
ſtiges an ſich haben.

Wenn ich ſie leſe, ſo erwarmen ſie mir die
Einbildungskraft, wie Farinelli's Stinime Graun's
Phantaſie befeuern wurde. Ohne dies Mittel iſt
mein Geiſt kalt und trocken; vergebens ſuch' ich
ihn zu wecken, ſtets laßt er mich im Stich.

Es ſei nun kalt oder es ſei warm, mein Geiſt bleibt
immerfort derſelbe, hochſteigenſinnig gehorcht er

niemals, wenn er ſoll.

Mein Ville iſt genothigt, mit meinem Geiſt
zu verfahren, wie ein kluger Mann mit ſeiner
mißlaunigen Frau: er ſeufzt, er hat Geduld, und
ſchweigt.

Man behauptet hier als etwas Zuverlaßiges,
daß Neuperg nach Mahren gehen werde. Gott
begleite ihn! Er laßt Eurer Majeſtat nun freies
Feld, und er thut recht daran, denn ſein Jntereſſe
erfordert es. Sehr wohl, daß er Sie Neiße
nehmen laßt, denn der Widerſtand, denn er thun
wurde, wurd' ihm ohnſtreitig viele Leute koſten,
und ſeine Konigin hat deren nicht zu viel.

Jch habe die Ehre c.
Breslau, d. 11. Oktobr. 1741.
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Sire!

m—tan ſagt, der Furſt Leopold ſei vor Neiße, und
die Beſatzung koönne ſich nicht lang halten; ſie
werde daher den Ort bald den Truppen Eurer Maje—

ſtat uberlaſſen.
Man behauptet hier als zuverlaßig, Neuperg

habe zweimal die Ehre gehabt, ſich mit Eurer
Majeſtat zu unterreden. Alles dieſes macht, daß
man den Frieden nahe glaubt.

Eine ganz beſondere Neuigkeit iſt folgende:
Man hat hier Briefe aus Venedig erhalten, worin
man zu verſtehen giebt, daß Eure Majeſtat dieſen
Winter daſelbſt erwartet werden. Dieſe Nachricht
war mir angenehm, denn ſie erweckte in mir die
Hofnung, die ich immer gehabt habe, Jtalien zu
ſehen. Man ſagt, Cataneo beſtatige dies Gerücht.

Die Burgerſchaft ſchickt ſich darauf an, Jllu—
minationen anzuſtellen, ja es ſcheint ſogar, daß ſie
ſich ſehr beeifern, ſich hierin auszuzeichnen.

Hier ereignete ſich ein ſonderbarer Vorfall.
Der Buchhandler Korn kommt von Leipzig zuruck
und will dem Herrn Blockmann mit dem die Bur—
gerſchaft gar ſehr zufrieden iſt, ſeine Aufwartung
machen. Allein ſtatt zu dieſem zu gehn, den er
noch nie geſehen hat, geht er zum Sachſiſchen Rath

Vockel, den er fuür den Stadtdirektor halt. Nach—
dem die Complimente voruber ſind, fragt ihn letz—
terer nach Nachrichten von Leipzig. Korn, der
mit Herrn Blockmann zu reden glaubte, ſagt ihm,
man ſei in Sachſen ſehr unzufrieden, daß man
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Niemanden bezahle, daß man die Lutheraner daſelbſt

verfolge, und tauſend ähnliche Dinge. Herr
Vockel konnte den Grund dieſes Geſprachs nicht

begreifen, endlich ſchloß ſich dieſe Comodie in dem
Augenblick, wo der Buchhandler nach Dingen
fragte, die auf das Amt des Direktors Bezug
hatten, und der Buchhandler merkte ſeinen Jrrthum.

Jch habe die Ehre c.
Breslau, d. 2iten Okt 1741.

Sire!
5

Vie Meinungen uber Jhre Zuruckkunft ſind ſehr
getheilt. Einige verſichern, ſie erfolge den 12. Mai,
andre den funfzehnten, noch andre endlich den fünf
und zwanzigſten. Mehrere wollen ſo gar wetten,
daß ſie nicht eher, als im Monat November erfolgen
werde. Diejenigen, welche den Grund von allen
Begebenheiten zu entdecken ſuchen, ſagen, daß
wenn Eure Majzeſtat nach Berlin kamen, dies ein
unzweifelbarer Beweis eines nahen Friedens ſei,
wonach ganz Europa ſchmachtet; um ſo mehr, da
man verſichert, daß die Grenadiere ſich wieder mit
ihren reſpektiven Regimentern verbunden hatten,

und daß die ſchonen Truppen Eurer Majeſtat in die
Winterquartiere gingen, um ſich daſelbſt auszuruhen.
Andre behaupten, alles dieſes ſei falſch, und derKrieg

werd' im Fruhjahr von neuem anfangen. Gewiſſe
Leute die das Mittel halten wollen, verſichern als
etwas Zuverlaßiges, daß ein Waffenſtillſtand auf
dem Tapete ſei. Man ſagt, Frankreich ſei ſehr
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verkegen; die Truppen rieben ſich in Deutſchland
auf; der Marſchall von Belle Jsle komme von ſei—

ner Ruckkehr von Paris nach Berlin; Eure
Majeſtat habe einen Adjutanten nach Dresden
geſchickt, der gewiß wegen einer auſſerſt wichtigen
doch ſehr geheimen Angelegenheit dahin abgegangen

ſei; ubrigens aber konne er keine Nachricht von
einer eroberten Veſtung uberbracht haben; der
Kardinal habe geſagt, er ſahe in ſeinem magiſchen
Spiegel die Handlungen aller Furſten Europens,
nur die Handlungen des Konigs von Preuſſen ſahe
er nicht. Sehr Schade, daß ich ſchon am Ende
meiner Man ſagt bin!

Pesne hat das Gemalde Eurer Majeſtat fertig.
Dies iſt das ſchonſte Stuck das man nur ſehen kann.
Er wurde Meſſen leſen laſſen, wenn man's ihm
erlauben wollte, daß man in Schleſien und in dieſem

Lande die Spielſucht bekame.
Jch habe die Ehre c.

Berlin, d. 27. Jenner 1742.

Sire!
coIJch bin ganz ſtolz, daß Eure Majeſtat mich wur—
digen mir zu einer Zeit zu ſchreiben und Verſe zu
ſchicken, wo Sie mit den wichtigſten und mißlichſten

Sachen beſchaftigt ſind.
Eure Majeſtat befinden ſich zuverlaßig nicht im

Kreiſe Jhrer Bekannten, wenn Sie von jenem
treflichen Hof umgeben ſind, der es, bei meiner
Treu! nicht werth iſt, Jhre Wohnung einzunehmen.

Man
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Man muß geſtehen, daß der Ruhm Ew. Majeſtat
auf einem ſehr wenig angenehmen Wege fuhrt.
Doch hab' ich bemerkt, daß alle Wege, die zur
Unſterblichkeit fuhren, von derſelben Art ſind,. Jch
zittre fur die Geſundheit Eurer Majeſtat, und ich
glaube gut logiſch und durch triftige Grunde bewei—

ſen zu konnen, daß ich Recht habe.

So ſehr glaub' ich hier Recht zu haben, daß ich mich
bereit fuhle, wider Sextus oder Pyrrho zu ſtreiten,
der Sie die Kunſt lehrte, viere zu Boden zuſchlagen.

Jch weiß aus eigener Erfahrung, daß Sie
wohl noch mehrere unter ſich bekommen wurden.
Kaum bin ich noch von den Streichen der Logtek
geheilt, die mir Eure Majeſtat ehedem verſetzten.
Jch freue mich indeß daruber, wie der heilige Fran—

ziſcus uber ſeine Wundenmale.
Die Hollander haben fur funfzehn Millionen

Luxenburg gekauft. Die Berliniſchen Politiker
ſind uber dieſen Kauf ſehr vergnugt, denn ſie betrach—
ten ihn als ein liſtiges Raffinement, welches Bewun—

derung verdient. Der Auhang Frankreichs ver—
wirft das Verfahren; und man nimmt ſchon an,
Herr Fenelon mache zu Haag Lerm und ſetze die
Sachen wieder auf ihren alten Fuß.

Man ſagt, die Hollandiſche Zeitung berichte,
daß der Kaiſer bald nach Kolln gehen werde, um
hier den drei Konigen ſeine Aufwartung zu machen,

deren Namen Eurer Majzeſtat, die dergleichen
immer wiſſen, gewiß nicht unbekannt ſind:

Hinterl. W. Fr. ll. 12ter B. K
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Cure Majeſtatbefehlen mir zu plaudern und ich gehorche
Sie wollen, daß Jordan plaudere und er wird es
thun, ſo lang er ſoll. Der trautige Gott der
Langeweile verſchone Sie mit oftern ahnlichen
Aunfallen.

Man vertreibt in England die finſtre Laune mit
Glockenſchall. O mochte doch mem Geſchwatz Sie
aufheitern? Doch ſah ichs faſt noch lieber, daß
es Eure Majeſtat einſchlaferte. Dies ware Jhrer
Geſundheit zutraglich, und ich wurde Jhnen dadurch
ſehr nutzlich werden.

Wie? Jhr Geeiſt, mit der Wohlfarth Preuſſens und
des Reichs unaufhorlich beſchaftigt, ſollte gleichſam
zur Erholung dies Geſchwätz leſen, das faſt an
Wahnſinn granzt? Bei meiner Treue, das befrem—

det mich ſehr: doch kann man auch in der That ſo
qut ſchreiben? Wenn man das nicht hat, wovon
man eingenommen iſt, dann kann man weder
plaudern noch lachen.

Uebrigens iſt meine Geſundheit dahin, und
ich bin dazu verdammt, taglich drei Bouteillen
Tiſane zu trinken, um ſie wieder zu erhalten. Jſt
es moglich, um ſolchen Preis Geiſt zu haben und
Verſe zu machen? Jch kenne den Weg zum Ruhme.
gar nicht, ja ich furcht' ihn ſogar aus einer uber—
dachten Poltronnerie. Doch das weiß ich, daß
der Weg zur Geſundheit ſehr unangenehm iſt.

Zum Henker ſei Aeſkulap ſammt aller Arzenei und was
die Geſundheit wiederherſtellen mag: ſie unter—
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graben durch ihre Sorgfalt meine theure Menſch—
heit, und wenn mir Gott nicht hilft, ſo ſterb' ich
beim Geneſen.

Jch habe die Ehre c.

Berlin, d. 29. Febr. 1742.

Sire!
Ondlich hat der Herr Komet einen Streich nach
ſeiner Art geſpielt. Er hat den Tod des Kardinal
Fleury bewirkt, der endlich einmal aufgebrochen iſt,
um ſeine Auſwartung in der andern Welt zu machen.

Ein anderer Komet hatte der Welt ſchon denſeluen
Dienſt durch den Tod des Mizarin gethan. Dieſe
wichtige Neuigkeit vergnugt die Herren politiſchen
Nouvelliſten gar ſehr und giebt ihnen reichlichen
Stoff zum Nachdenken. Man brenut vor Ungeduld
zu wiſſen, wer an ſeine Stelle kommen wird: ob die
Staatsverwaltung vielleicht dem Kardinal Tencin
wird anvertrauet werden, einem feinen Fuchs, wie
es jemals einen gab, und einer Kreatur der Jeſuin—
ten, die zum Ungluck des menſchlichen Geſchlechts
nur zu vielen Einfluß auf die Begebenheiten haben.
Man glaubt, daß dieſer Tod das gegenwartige
Syſtem Europens andern werde, und daß Chau—
velin wol gar vielleicht ſein Gluck wieder machen
durfte. Man ſchreibt dieſen unvermutheten Vor—
fall verſchiedenen Veränderungen zu, die ſeit kurzem

erfolgt ſind. Er fiel in Ohnmacht ſagt man,
als er Walpole's Sturz vernahm; das Verfahren
Sardiniens, die dritte Vermehrung Hollands,

K 2
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waren die Werkzeuge, deren der Tod ſich bediente,
um ſein wichtiges Werk zu vollenden. Endlich iſt
man auch begierig zu ſehn, ob dieſer Tod den
Frieden beſchleunigen, oder ob der Krieg noch
fortdauern wird.

Der engliſche Miniſter Herr Fink iſt vor zwei
Tagen hier angekommen, und denkt, wie man ſagt,
kunftigen Dienſtag wieder abzureiſen.

Man behauptet, wir hatten ißt keine Schlacht
mehr zu furchten. Jch ſchopfe bei dieſer Nachricht
freier OoDdem. Noch mehr, Eure Maazeſtat, ſagt
man, hatten eine Kette gebildet, um ſich gegen alle
Ueberfalle ſicher zu ſtelen, und nach Vollendung
dieſes Werks wurden wir die Freude haben, Siet
zu ſehen. Dieſes Sagenhoren giebt mir die Ge—
ſundheit wieder. Jn der That bin ich ſeit einigen
Tagen wieder ausgegangen, um den Oberſt von Kan
neberg zu beſuchen, der wieder krank geworden iſt.

Man verſichert, die Oeſterreichiſchen Truppen
waren vor der franzoſiſchen Armee voran marſchirt,

um zu verhindern, daß ſie ſich nicht mit Eurer
Majzeſtat verbanden. Herr von Pollnitz iſt vor
einiger Zeit hier angekommen. Er legt ſich Eurer
Majeſtat zu Fußen, und weiß nicht, ob er es wagen
darf, Sie mit ſeinen Briefen zu belaſtigen. Pesne
erholt ſich wieder. Er hat ſeine erſten Krafte
angewandt, um das Gemalde der Hahnreiſchaft zu
vollenden. Nach dem Urtheil aller Kenner, ein
ſehr ſchones und vollkommnes Stuck.

Nun bin ich am Ende meiner Nachrichten.
Man ſchreibt mir von Paris, Voltaire ſei daſelbſt
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angekommen und werde ſich drei Monate aufoalten:
ſein Mahomet konne vielleicht erſcheinen: das
roſenfarbige Canapee des jungern Crebillon habe
nicht das Gluck gehabt, das man erwarten zu kounen

glaubte. Jch habe die Ehre rc.
Berlin, d. 18. Munn 1742.

Sire!
Jch bin ganz ſtolz auf den Beifall, womit Eure
Majeſtat meine Briefe beehren. Dies iſt ſehr
geſchickt, mich anzufeuern.

Sie loben meine proſaiſchen Verſe, vielmehr bedauren
Sie den Verfaſſer deshalb; denn, den Geſetzen
der Poeſie zum Hohn, iſt er nichts als Reimer.
Sein Salz iſt unacht und hat nichts Attiſches, und
ſein Geſchmack iſt ein wenig zu gothiſch, um das
Alterthum nachzuahmen.

Um wieder auf den Kometen zu kommen, ſo
muß ich Eurer Majeſtat geſtehn, daß ich wenig von
ſeinem Benehmen erbauet bin. Kaum wurdigt er
uns ſich ſehen zu laſſen. Jedoch ſagt man, er
habe Talente, er konne mit Anſtand erſcheinen, und
werde beim Anblick gewinnen. Jch weiß nichts
davon, doch hab ich alles gethan, um ihm zu hul—
digen. Man hat mir geſagt, er werde ſich nach
dem Polarſterne hinwenden um von da den Strei
tenden zuzuſehn.

Jch bin zu beklagen, denn mein Geſicht ſieht oft die
Dinge wenig klar, mein Aug' und mein Geiſt ſind
nicht ſelten geblendet, und thun mir nie faſt ihre

Pflicht.
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Es bleibt mir alſo nichts ubrig, als das Gehor,
das Gefuhl und der Geſchmack. So fern nur dieſe
nicht verlieren, ſo bin ich ſchon zuſrieden, denn
ich habe Genugſamkeit gelernt.

Sehr glucklich wird Jordan ſein, behalt er nur
Geſchmack fur guten Wein, der ihm im Glaſe perlt,
fuhlt er nur beim Beruhren einer ſamtnen Haut ſich
gleichſam verjungt, und hort er die Crzahlungen
Jhrer ruhmvollen Thaten. Was bedurft' er denn
wohl mehr? Etwas weniger ſehn, heißt das denn
unglucklich ſein? Alles mit Geiſt und Blick durch-
dringen iſt nicht immer nutzlich.

Es verhalt ſich mit unſern politiſchen Raſon
nemens, wie mit den Urtheilen uber die Geſchick—
lichkeit der Taſchenſpieler. Eure Majeſtat wollen
ſchlechterdings nicht, daß der Himmel ſich in
menſchliche Angelegenheiten miſche.

Der Himmel hat an dem keinen Theil was er uns
machen ſieht, dies ſagt uns das bloße Raſonnement,
aber die geheimen Triebfedern ſo mancher Bege—

benheit machen, daß mir mein Herz ganz das
Gegentheil ſagt.

Eure Majeſtat erhalten heut die Tuſkulaniſchen
Unterſuchungen des Cicero, die Philippiniſchen
Reden, und die Commentare des Caſar. Da ich
dies letzte Buch zu Berlin nicht finden konnte, ſo
gab mir es Madam de Montbail fur Ew. Majeſtat,
die ubrigen werden gegen das Ende der Woche
da ſein.
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Die Zeitungen reden jetzt von nichts mehr, als
vom Ungluck des Reichs. Alles dies ruhrt mich

gar ſehr.

Jch beklage das ungluckliche Reich: wer wird ſeinen
Widerwartigkeiten ein Ende machen? Cr, der
einen Kaiſer zu wahlen wußte, wird ihn auch aus
ſeiner Verwirrung retten konnen. Der Kailſerliche
Thron hat fur ihn jetzt keinen Vortheil mehr, als
den, der Freund Eurer Majeſtat zu ſein; wann
wird er doch in Ruhe der Frucht Jhres Werks ge
nießen konnen?

So lang der Komet noch uber unſrer Hemiſphäre
iſt, ſo lang hat er noch das Recht zu prophejeihen,
aber erſt dann, wenn er verſchwunden iſt, muß man
den Zweck ſeiner Erſcheinung erklaren. Dann muß
man ſehen, was er Auſſerordentliches veranlaſſen

konnte.

Ein Kalſer ohne Land und Geld iſt nichts ſehr Gewohn—
liches. Ein Kurfurſt und proteſtantiſcher Biſchof,
der einen Biſchof wahlt, den man verehrt: ein
Konig, der in Jahresfriſt, ohne daß es ſeinem
Volke nur einen Dreier koſtet, ein weitlauftiges
und machtiges Land zu erobern weiß, und den
Jordan* uberraſcht, dies alles ſind große
Begebenheiten, welche das Schickſal den Neugie—
rigen bereitet, die man mit Wärme hort, und die
man nicht ohne Vermittlung eines Kometen ſehen
kann.

Eure Majeſtaät hatten mir einen Auftrag fur Kr
gegeben, den ich ausgerichtet habe. Dieſer ehrliche
Mann wunſchte nichts mehr, als Eurer Majeſtat

K 4
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zu dienen. Es wird ihm unertraglich, in ſeinem
Alter mußig zu ſein, indeß ſeine Freunde bei der
Armee ſind. Er betrachtet ſeine Lage, als
ſchimpflich. Auſſerdem verſichert er auch, daß er
von ſeinen Renten nicht im Stande ſei, in Berlin
zu leben, wo alles in der That ſehr theuer iſt.

Eure Majeſtat haben mir die Bittſchrift des
jungen Philoſophen de Vatel zuruckgeſchickt, ohne
mir zu befehlen, was ich ihm antworten ſoll.

Jch ſoll Jhre Freunde und Freundinnen gruſſen,
allein wie kann ich gehorchen? Jhre Zahl iſt gar zu
groß. Jch war daher nur bei den Auserwahlten.
Gott erhalte Eure Majeſtat! Alle meine Stoßſeuf—
zer haben keinen andern Zweck.

Jch habe die Ehre c.
Berlin, d. 3. April 1742.

Sire!
e

Jhre letzten Verſe, die Sie mir ſchickten, haben
mich ganz bezaubert. So ſehr ich auch ſchon daran
gewohnt bin, uber Jhre Talente zu erſtaunen, ſo
kann ich doch nicht begreifen

Wie man nach Beſteigung des Thrones, in dem mau
die ganze Welt mit dem Donner des Kriegs erſchut—

tert und mit den Sorgen fur Mars und Bellona
beſchaftigt iſt, noch Witz haben, und Verſe machen
kann.

Der Pegaſus Eurer Majeſtat iſt nicht zu ermu
den, und woruber ich zum Teufel fahren mochte,
iſt, daß er in ſeinem Laufe nicht einmal ſtolpert.
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Andrer Leute ihrer keucht, ſobald er nur ein wenig
ermudet iſt. Mit dem Jhrigen iſt das gar der
Fall nicht.

Jch weiß, daß Apollo ihn ſchutzt; der meinige kann
nicht die Geſetze eines einzigen regelmaßigen Schiit—
tes der Reitſchule vertragen, ohne ſogleich entkraf—
tet zu ſein.

Vergebens ſtoß ich ihm die Spor'n in die Seite,
er iſt ſo unbeweglich, wie das Trojaniſche Pferd.
Umſonſt leſ' ich Jhre Verſe, um meinen Geiſt zu
beleben, und um ihn auf einen guten Ton zu ſtim—

men, alles iſt vergebens.

Vergebens ſetz' ich mich auf einen ſammtnen Lehnſtuhl,

der nach Jhrer Mehiung dem Pindus gleicht,
mein Geiſt bleibt immer widerſpanſtig und ver—
drußlich, denn er ſieht, daß er umſonſt ſich muht
und qualt.

Meine alte Vernunft kommt mir dann zu Hulſe
und rath mir, keine Verſe mehr zu machen, und
mich mit Proſa zu begnugen. Aber ich antworte
ihr dann im Aufall von Zorn.

Lerne ſchweigen, Vernunft! mein Held verlanget ſchlech
terdings Verſe von mir, trotz meinem Talent; was
thut man nicht, um ihm zu gefallen?

Bayle ſagt von der Bourignon, ſie habe eine
durchdringende Keuſchheit,

Jhr Geiſt iſt ſehr durchdringend, indem er mich durch
ſein gottliches Feuer erwarmt, haucht er durch
eine Kraft auch mir Geiſt ein, die mich thatiget
macht.

K5
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Jch beklage Eure Majeſtat, daß Sie durch
unvermeidliche Umſtande zu einer Lebensart fortge—

riſſen ſind, die Jhnen in die Lange mißfallen und
Jhrter Geſundheit ſchaden muß. Dies iſt der
Grund, der mich den Frieden ſo ſehnlich wunſchen
laßt, ſo vielen Antheil ich auch an Eurer Majeſtat
Ruhme nehmen mag. Jmmer erwart' ich von
Jdrer Seite emen entſcheidenden Theaterſtreich.

Wie ein Schiffer, der den Schiffbruch furchtete, wer—
den wir Sie in den Hafen aukommen ſehn. Durch
eine geheime Triebfeder werden Sie allein es dahin
bringen, daß Meeresſtille dem Sturme folgt.

Wie alucklich wurd' ich ſein, wenn ich die Ehre
batte, Eurer Majeſtat zu Rheinsberg oder Char—
lottenburg meine Aufwartung zu machen, und Sie
freinvon jenem Blitze, vor dem Europa zittert, die
Annehmlichkeiten eines dauerhaften Friedens ge—
nießen zu ſehn! Jch ſtelle mir das Vergnugen ſo
ſuß vor, wie die Heiligen jenes, mit Abraham und
Jakob zu Tiſche zu ſitzen. Jſt dies Vergnugen erſt
mein, gewiß dann vertauſch' ich es nicht gegen den

Genuß von Ambroſia.

Welch ein Vergnugen es auch ſei, am Tiſche der Gotter
zu ſitzen, ſo iſt ein ſolches Vergnugen doch nur fur
Schatten: Jenes, das man unter Jhrem Schutze
genießt, iſt weniger gottlich, aber deſto ſußer.

Gott ſchutze und erhalte die Geſundheit Eurer
Majeſtat. Dies iſt der vorzuglichſte Gegenſtand,
der mich beſchaäftigt. Der Menſch iſt nie ohne eine
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Lieblingsider, welche den Vorrang vor allen denen
hat, die ſich im weiten Gebiete des Geiſtes herum—
treiben. Sie ſteht an der Spitze der Uebrigen,
weil ſie das Recht des Vorrangs hat. Oft geh' ich
zu Tourbillon, um ernſthaft mit ihm zu reden und
mich uber dieſen Gegenſtand zu unterhalten. Dann
ſiud wir wie jene Andachtler, die nie gluücklicher ſind,
als wenn ſie von ihrem Herrn ſprechen.

Jch habe die Ehre c.
Berlin, d 6. April 1742.

Sire!
Der Purrhonismus Eurer Majeſtat iſt ein ſchwer
zu bekampfender Feind; man weiß nicht, wo man
ihn angreifen ſoll.

Ju der Kunſt zu zweifeln ſehr geſchickt, wiſſen Ste
Jhren Grunden Wahrſcheinlichkeit zu geben. Sie
ſind ein Aal, der den Handen entſchlupft, indem
man ihn aus allen Kraften feſtzuhalten ſucht.

Nie hatt' ich mir eingebildet, daß man den
Pyrrhonismus dazu brauchen wurde, die Beſchul—
digung zu beweiſen, die ich ganz und gar fur falſch
halte. Jch habe im Gegentheil geglaubt, daß
mir nichts gunſtiger ware, als gerade dieſer Pyr—
rhonismus.

Dieſes rothe Phanomen, das ſich auf meinem Geſichte
feſtgeſetzt hatte, iſt in Pyrrhon's Augen eine zwel—

felhafte Spur von Gift.
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Jch bin dabei geſund wie ein neugebornes
Kind, und es iſt eben ſo wenig Gift in meinem
Korper, als kriegeriſche Tapferkeit in meiner Seele.

Sie, deren Geiſt ſo geſchickt iſt, die Rechte des Pyrrho—
nismus zu behaupten, konnten Sie wohl durch
bundige Syllogismen beweiſen, daß ich fur einen
Helden gelten kann?

Schon lang' kann man mich unter die Zahl
der Juvaliden des Gottes der Liebe rechnen, deſſen
Mamen ich niemals anders als mit Zittern aus—
ſpreche, nicht weil ich ſchon ganz zu ſeinem Dienſt
untauglich bin, ſondern weil uberhaupt unſre Krafte

ſich abnutzen und ſchwachen.

Alles in der Welt nutzt ſich ab, der Geiſt wird alt und
verliert ſeine Kraft, daher ſchließ' ich aus ſichern
Grunden, daß auch ich dieſem Uebel nicht entrin—
nen kann.

Nutzte doch das Wammes des Scarron ſich
ab, wie ſollten daher meine Krafte nicht demſelben
Schickſal unterworfen ſein? Nun verwend' ich den
Reſt der Krafte, die mein Geiſt von ſeiner Abhang—
lichkeit an die Liebe noch ubrig hat, zum Beſten
der Freundſchaft, die nur Quelle von Vergnugen
und Freude iſt. Jch kenne Herren, fur welche
man dieſer Empfindungen nicht zu viele haben kann.

Jch glaube gewiß, daß man Eure Majeſtat
ſchon von dem Streite des Herrn Markis d Argens
mit der Herzogin unterrichtet hat. Dieſer Streit
war ſehr lebhaft, die Trennung ſehr hitzig, und die
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Verſohnung augenſcheinlich. Die Gelehrten und
Weiber waren über dieſen Streit getheilt. Die
erſten ſagten, es ſei Eiferſucht.

Jener Gott, den man Eiferſucht nenunt, der fremde
Verehrung verabſcheut, und des man zur NRuhe
ſeines Lebens ſchonen muß.

Dieſer Gott hat ſie entzweiet. Man ſagt, der
Markis d' Argens ſei verliebt, und er ſoll es nur in
ſeine Frau und ſeine Bucher ſein. Er ſchwort ſo
hoch er kann, er ſei es nicht, allein er findet keinen
Glauben. Man will, daß er drei Jahre zu Stutt—
gard bleibe. Allein

Vernunft und Freiheit, welche die Reize des Lebens
ſind, fur die Echwachen der Menſchheit aufopfern,
ware das Philoſophie?

Er, der den Aufenthalt zu Berlin ſo ſehr liebt,
der da glaubt, daß dieſer allein ihm angemeſſen ſei,
will ſich nur drei Wochen davon entfernen. Dies
iſt der wahre Urſprung ſeines Streites. Man hat
ſich auf eine auffallende Art wieder ausgeſohnt.
D' Argens bat die Herzogin auf den Knieen, ihm
ihre Achtung wieder zu ſchenken, ein Auftritt,
welcher allen Anweſenden Thranen koſtete. Jedoch
wohnen ſie nicht mehr bei einander, man ſieht ſich,
aber mit uberlegter Kalte.

Jmmer iſt man geneigt, zu zeigen, daß man d'Argens
aus weibiſchem Eigenſinn haßt; der Philoſoph aber
zetat gern, daß die Vernunft ſeme Handlungsart
wiiſ.
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Jhr Haß iſt ſyſtematiſch, das iſt noch gut.
Der Markis d'Argeus arbeitet itzt an einer Komodie
uber die Unruhen des Hoſes. Jch hab' ihm gera—
then, die Scene in das Vorzimmer der Herzogin zu
verſetzen.

Denn hier ſieht man abwechſelnd die Leidenſchaften alle
ihre Rollen ſptelen. Man opfert dem Haß und
der Liebe, und die Vernunft gilt nicht zwei Dreier.

Jch glaubte es nicht beſſer machen zu konnen,
als daß ich den Markis d' Argens dahin brachte,
Jonen den ganzen Vorſfall ſelbſt zu erzahlen.
Keiner vermag es doch beſſer, als er.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin, d. 14. April 1242.

Sire!
1ie vergleichen ſehr ſchalkhaft meine gewohnliche Me—

nier zu dichten mit dem gewaltigen Lauf euies
reißenden Stromes, geſtehn Sie aber nur, daß das

Waſſer deſſelben nicht immer helle iſt.

Eure Majeſtat werden nicht viel Muhe haben,
dies zu geſtehn, wenn Sie in dem Augenblick mehr
Philoſoph als Dichter ſein, und zugeben wollen,

daß dies Gleichniß nur in ſo fern paßt, als der
Schluß damit verbunden iſt. Was mich troſtet
und rechtfertigt, iſt, daß das Waſſer der Hyppo—
krene beim Schopfen oft trube iſt, und daß ih die
Kunſt nicht verſtehe, es auf,uklaren. Jndem Eure
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Majeſtat mich loben, machen Sie's mit mir, wie
mit emem Papagei, dem man Zucker giebt.

Oft bringt man durch ſolche Nahrung den Papagei
zum Plaudern; ich aber vertrete durch mein Ge
ſchwatz bet Jhnen die Stelle des Papagets.

Und was liegt daran; ſo fern ich nur die Ehre
habe, Eure Majeſtat zu beluſtigen, ſo bin ich ſchon
zufrieden. Uebrigens zieh ich einen weſentlichen
Vortheil daraus, denn ich bekomme Briefe voll
Witz und mit Verſen durchwebt, die vortreflich ſind.

Mit Chaulieu's Stempel gepragt, jenem vortreflichen
Stempel, der ſie unnachahmlich macht, und der
ihnen die Liebe des Gottes eiwitbt, dem, nach
dem Ausſpruch der Fabel, die neun Schweſtern
dienen.

Nicht jeder kann dieſe Vorzuge genießen. Es
verhalt ſich mit der Poeſie, wie mit dem Muthe.
Nicht jeder iſt tapfer; eben ſo iſt auch nicht jeder
Dichter. Die Natur macht den einen Menſchen
tapfer, ſo wie ſie den andern mit großern Talenten
zur Poeſie begabt. Ein Poltron kann ofters eine
tapfre That verrichten, wenigſtens hat man mir's
geſagt, denn aus eigner Erfahrung weiß ich's nicht.
Ein Menſch, der nicht zum Dichter geboren iſt,
kann wohl einmal in ſeinem Leben gute Verſe machen,
denn die Natur beliebt zuweilen etwas Außerordent—

liches zu thun. Jch bin klug genug, zu geſtehen,
daß ich mich in dieſem letztern Fall befinde.

Nie hatt' ich Gelegenheit, meinen Muth ru verſuchen,
vielleicht hab' ich daher mehr als Hanuibal und
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Seipio: aber es ſei nun Beſcheidenheit oder Klug-
heit, ſo mag ich mich nicht in den Fall begeben,
daß man meiner Treuherzigkeit vorwerfe, ſie habe

Herz oder habe ketues.

Freilich iſt dadurch die Sache noch nicht aufs
Reine gebracht, und ich mache den Schluß, daß
ich, poetiſch zu reden, fur einen Poltron gelten
kann, aber nicht nach philoſophiſchem Sprachge—
brauch; denn durch einen formlichen Syllogismus
kann die Sache nicht dargethan werden. Doch zum
Henker, wozu ſollte der Muth mir auch nutzen? Jch
habe kemen Feind zu bekampfen, als die Schwa—
chen der menſchlichen Natur, und es wurde mich
ſehr ſchmerzen, ſie ganz vernichtet zu ſehn. Denn
ob ſie mir gleich ofters wehe thun, ſo geſteh' ich
doch, daß, wenn ich auch Alexanders Muth beſaße,
ich ſie doch nicht in einem ordentlichen Gefecht
angreifen wollte. Was ich noch zu beſiegen Muth
genug hatte, ware die Schwache fur den Ruhm,
wenn dieſer Feind mir zu ſchaffen machen wollte,
denn dieſe Schwäche koſtet uns Heiterkeit und Ruhe.

Man ſagt hier, daß Jngolſtadt von den Oeſt—
reichern mit Sturm eingenommen ſei, und daß ſie
ſogar die Burgerſchaft in die Pfanne gehauen
haben. Noch fugt man hinzu, daß die Kanzlei
Eurer Majeſtat werde nach Glatz gebracht wer—

den, und
Daß der arme Tindalien, einer verborgenen Krankheit

wegen, einen Korper habe, der fur den Aufenthalt
in dieſem Leben nichts mehr tauge.

Berlin, d. 29. April 1742.

Sire!
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Sire!

M.—rr beide, d' Argens und ich, haben Francheville
den erſten Geſang und einen Theil des zweiten vom
Schleſiſchen Kriege deklamiren horen. Jch kann
Eure Majeſtat verſichern, daß mehrere Verſe darin
ſind, womit ſich Voltaire bruſten wurde. Was
uns am meiſten vergnugte, iſt der Enthuſiasmus,
mit dem er lieſt. Dies verleitet mich zu dieſen
Verſen:

Ciuſt hort' ich Damon ſeine ſchone Verſe auf eine ſelt
ſaine Art deklamiren: Macht' er auch Verſe wie
ein Engel, ſprach ich da, ſo lieſt er ſie doch wie
ein Teufel.

Man ſagt ſich in's Ohr, daß einige Regimenter
Befehl zum Marſch erhalten haben. Jch kann
mir's nicht vorſtellen, vielleicht aber nur deshalb,
weil ich ein Anhanger des Friedens bin. Allem
wer ware dies auch wotl nicht?

Jch werde die Ehre haben, Eurer Majeſtat,
Dero Befehl zufolge, zu Potsdam meine Aufwar—
tung zu machen. Schon freu' ich mich im voraus
darauf, weil man verſichert, daß der Aachner
Geſundbrunnen, und die Bader auf die koſtbare
Geſundheit Eurer Majeſtaät vortrefliche Wirkung
gethan haben.

Alle auswartige Miniſter waren vor zwei
Tagen in dem Koniglichen Schloße Oranienburg.
Der Lord Hinford hat die ſchoöne Lage des Schloſſes,

wie man mir geſagt hat, nicht genug bewundern
konnen. Die Verheerung des Gartens hat ihn

Hinterl. W. Fri ll. 12ter B. L
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ſehr geſchmerzt. Die ſpekulativen Kopfe ſtellen
ſehr große Raſonnemens uber die Einigkeit an,
die unter den Miniſtern der verſchiednen reſpektwen
Hofe zu herrſchen ſcheint.

Man hat zu Paris das letzte Gemalde Eurer
Majeſtat von Pesne in Kupfer geſtochen, allein ich
habe wenig Aehnlichkeit entdecken konnen. Darun—
ter ſtehen dieſe vier Verſe vom Chevallier Neufville:

Wenn die Geburt ihm ſchon der Herrſchaft Scepter
reichte,

Giebt das Verdienſt vielleicht ihm minder Recht dazu?
Jn ſeiner Dentart Held und Held in ſeinen Thaten,

Jſt er ein Blitz im Krieg, ein Weiſer auf dem Thron.

Jeh habe die Ehre:c.
Berlin, d. 8. September 1742.

Sire!
5

Jch bin Enrer Majeſtat ſehr verbunden, daß Sie
mit meinen Bricfen zufrieden ſind, vorzuglich aber
wit dem, den Sie den zweiten nennen. Ob ich
gleich in der Regel wochentlich zweimal ſchreibe,
ſo hilft doch nichts, daß ich nicht zugleich einige
ſchlechte Verſe in meiner Manier mitſchicke.

Jch liege ſo gewiß an der Sucht der Verſe krank, als
Ste ſchweigend meine Verſe oder meinen Wahnſuin
zu loben wiſſen.

Wenn ich luſtige Dinge uber““; ſage, ſo iſt
die Begierde Eurer Majeſtat zu gefallen, die
Urſach davon. Jch wurde viel Muhe haben,
ernſthaft zu reden, weniger noch mir Fleiſchfarbe
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zu denken, wenn ich wußte, was dies nach dem
Einn Eurer Majeſtat bedeute:

Sie wiſſen durch Allegorie die Wahrheit zu wurken;
und man muß durch Jhre verſchonerte Moral
bezaubert werden.

Einem Liebhaber, der ſein Madchen liebt,
ſagen, daß er ſie nicht lieben müſſe, wurd' ihn
aufbringen, wenn man ihm aber einen Schmetter—

ling vorhalt, der ſich die Flugel verbrennt, ſo wird
man gehort. Man giebt dem Kranken mit Silber—
ſchaum uberzogene Pillen, um ihn die Bitterkeit
nicht ſchmecken zu laſſen.

Die Verſe Eurer Majeſtat auf den Wiener
Kometen, ſind vortreflich und die Peinte ſehr
beißend. Jch wundre mich daruber gar nicht, daß
eine andächtige Fran durch den Anblick eines unge—
ſchwanzten Kometen in Unruhe gerath.

Man glaubt den Sturz des Hauſes Oeſtreich
hier nicht ſo nahe, als in Frankreich. Der Grund,
den man davon anfuhrt, iſt, daß es noch machtige
Freunde hat, die ihm mit Gelde beiſtehen. Uebri—
gens ſagt man auch,

Daß ein Licht, von dem man alaubt, es werd' erloſchen,
erloſchend noch einen hellern Glanz von ſich werfe,
und daß ſeine Flannne oft in dieſem Zuſtand der
Schwache Uebel verurſache, die unbeſchreiblich ſind.

Eure Majeſtat ſcheinen mich unter den Handen
der Aerzte zu glauben, um mein Blut von einem
gewiſſen Gifte zu befreien. Allein

L 2
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Jch ſchwore beim Jupiter und meinem lieben Freund

Merkur, daß mie ein ahnliches Gift, ſich meines
armen Leibes bemachtigt hat.

Jch habe die Ehre rc.
Berlin, d. z1. Mar 1142.

Sire!
Jch habe den Brief erhalten, womit mich Eure
Majeſtat von Proſtnitz aus beehrten. Da ich ge—
wohnlich Schleſien, Mahren, Bohmen, Oeſtreich,
Baiern, Ungarn und die Turkei in meiner Taſche
fuhre, ſo bin ich inmer im Stande, der furcht—
baren Armee Curer Majeſtat zu folgen.

Jch furchte, daß wenn Sie Jhre Croberungen noch
vermehren, ich memen Atlas em wenig zu ſehr
anſchwellen muß, und daß alle Fortſchritte, die
Sie vom Gluck begunſtigt, thun, verfuhreriſche
Lockungen fur Sie ſind.

Dann konnt' ich wohl mit Recht wie Bias
ſagen: ich fuhre alles bei mir, weil ich dann ganz
Europa in der Taſche hatte.

Die Bohmen, die Sie ohne Roſenkranz und
Paternoſter in ihr Land einrucken ſehn, muſſen
eine ſehr uble Jdee von ihren Heiligen bekommen,
weil dieſe ſich nicht einmal ruhren, ſondern ganz
ruhig die Armee Eurer Majeſtat in Thatigkeit ſehn.

Und was machen denn, dieſe Heiligen in ihrer
frohen und glanzenden Behauſung? Gewiß ſie
haben nicht mehr Geiſt, als mein Pantoffel; denn
ſie beſitzen nicht die Kunſt, Sie zu berucken.
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Jch glaube, Sie verſtehen das Geheimniß,
ſie, wie ehemals die Sirenen, durch die Reize ihrer
Stimme zu bezaubern. Gegen Dichter und Wir—
kungen der Dichtkunſt bin ich verteufelt mißtrauiſch.
Ohnſtreitig richten Sie einige Gebete in ſchonen
Verſen an ſie, wodurch Sie ihre Gewogenheit
davon tragen.

Jch kenne die Kraft Jhrer Verſe und ihre verfuhre—
riſche Harmonite: durch ſie wurd' ich allen meinen
Kummer beſanftigen, wenn ich in dieſem Leben

Kummer hatte.

Denn wenn man Jhnen dient, ſo weiß man
nichts davon. Meine Verſe ſind ſo roh, daß ſie
die verjagen mochten, die ſich an das Leſen derſel—
ben wagen wollten, oder daß e eben die Wirkung
hervorbringen konnten, welche die Haut des Ziska

hervorbrachte. So wenig fließen ſie aus einer ergie—
bigen Quelle! Jch gebahre ſie nicht anders, als
unter lauter Zuckungen und konvulſwiſchen Bewe—

gungen.

Wenn die beunruhigende Wuth der Dichtkunſt mich
befallt, dann ergreift ſie mich ſo heftig, wie der
heilige Schauer den Andachtleram Grabe Paris,
daß der Pythia wahres Feuer in mir tobt.

Nun aber ſagte Pythia bei allen ihren Verzuk—
kungen auf dem Dreifuß nichts, als Armſeligkeiten

vorher.
Bei Gelegenheit Ziska's und Wallenſteins,

bitt' ich Eure Majeſtat gar ſehr, ſie doch ja nicht
zum Muſter zu nehmen.

23
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Jene verſtanden nur die Kunſt, durch blutige Krlege
die Menſchheit zu zerrutten, Sie hingegen wiſſen
ihr zreude zu berenten. Jene waren die Geiſſel der
Erde, und Jhre Tugenden ſind derſelben Schmuck.

Jordan's Geſchicklichkeit beſteht in etwas ſehr
Weſentlichen, er fuhlt ſeine Unwiſſenheit, und
kennt ihren ganzen Umfang. Jch bitte Eure
Majeſtat, wegen dieſes kleinen Lobſpruchs um
Verzeihung, den ich mir im Vorbeigehen mache:
denn man muß ſehr weiſe ſein, um ſeine Unwiſſen—
heit recht zu fuhlen.

Ach! Jordan iſt nicht fur's Wiſſen geſchaffen; man
iſt bet der Unwiſſenheit glucklich, und man iſt es

nicht, ſo fern man alles weiß.

Man fangt wieder an, vom grieden zu reden.
Der Grund, den man davon anfuhrt, iſt, die Sachen
waren ſo verwirrt, daß ſie nicht lang in dieſer
Kriſe bleiben konnten.

IJch habe die Ehrerc.
d.17. April 1742. ari zweiten ſchonenTage des Jahrs.

Sire!
ceIch bin mit meinem Latein am Ende, und weiß
nicht, womit ich den Brief anzufangen habe, den
ich an Eure Majeſtat ſchreiben ſoll.

Jch weiß Jhnen nicht mehr zu ſchreiben, und hab'
auch nicht ein Halmchen Neuigkeit. Alles in der
Stadt iſt ruhig, und man erwartet den Frieden,
um zu lachen.
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üoDie Zeitungen ſchmeicheln uns mit dem FJrie—
5den. Die Kollner Zeitung beklagt die Welt, weil

vielleicht die anhaltende Diarrhoe des Kardinals
dieſen Frieden aufhalten durſte, der ſo langſam

5hervorruckt, als der Bote von ans. Jch
erinnere mich bei dieſer Gelegenbeit an Bayle's

T
Bemerkungen uber die Diarrhoe Julius Cäſar's,
wo er nach ſeiner gewohnlichen Manier, die Eure
Majzeſtat ſo wohl nachahmen, darthut, daß die
großten Begebenheiten oft durch wahre Lappereien

Dveranlaßt werden. Der Streit des Philoſophen
mit der Herzogin iſt nichts weniger als Spaß, ob
er gleich durch eine wahre Poſſe veranlaßt ward.
Man treibt die Sache ſo weit, daß man nuht mehr
von ſilbernen Tellern eſſen will, ieel dab Silber
Jdeen von Rache und Haß erweckt, die den Appetit
verdrangen.

Der Markis ertragt alles ohne Gift urd Calle. Ver—
gebens ſucht man ihn auſzubringen, niehts bringt
ihn auſſer Faſſung; allein ſein Feind trankt ibn
in dem Augenblick, da er vergiebt: wohnt ſo viel
Gift in Weliberherzen?

Alle Welt erwartet mit vieler Ungeduld das
Urtheil Eurer Majeſtat uber dieſen wichtigen Streit.
Jch ſage nichts davon, doch weiß ich wohl, was
ich denke. Man ſagt hier, die Ruſſen hatten
Frankreichs Parthie genonmen. Dies macht mir
Vergnugen! Die Oeſtreicher wren bei Scharding
ſehr durchgedroſchen. Dies erfullt mich mit Frende!

Die Konigin von Ungarn wolle noch immerfort nicht
nachgeben. Dies verurſacht mir Furcht! Der

24
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Konig von England ſchicke ein Korps Truppen nach
Deutſchland, und England folge ſeinem Beiſpiel.
Dies macht mich wuthend! Noch fugt man hinzu,
der Konig von Polen leide ſehr am Podagra, jedoch
werd' er zu Glogau erwartet, wo der Konig von
Preuſſen ihn ſehr prachtig bewirthen wolle. Dies
iſt meine Zeitung, die mir eben ſo trocken ſcheint,
als ſie wenig intereſſant iſt. Deshalb mach' ich
auch, daß ich damit zu Ende komme.

Jch habe die Ehre.

Berlin, den 22ſten April 1742.

Sire!
aJDer Brief, womit es Euer Majeſtat beliebte,
mich zu beehren, iſt zum guten Gluck fur mich
angekommen, denn ich war bereits mit meiner
Weisheit am Ende. Mein Apollo war zum Teufel
gegangen, und in der Stadt herrſcht eine Ruhe,
die alle diejenigen in Verzweiflung ſetzen muß,
welche Neuigkeiten zu Briefen nothig haben.

Jhre vortreflichen und geiſtreichen Verſe, haben mein
einſchlafendes Genie wieder geweckt, und das
Feuer und der Blitz Jhrer Poeſie, laſſen mich nun

die Sprache der Gotter reden.

Dies iſt in der That eine Sprache, die der
Lingua franca ſehr ahnelt, und mit der ich eben
nicht gar ſehr im Stande ſein wurde, mich ver—
ſtandlich zu machen, wenn ich dazu verdammt
ware, einige Zeit auf dem Parnaß zu verweilen.
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Dennoch loben Eure Majeſtat meine Verſe, und
es wird mir ſehr ſchwer, dies nicht als eine feine
Satyre anzuſehn.

Jch kenne den Konig Friedrich, gern mag er zuweilen
auf Koſten ſeines Nachſten lachen, und nie ließ ihn
der Kitzel der feinen und anſtandigen Satute in

Ruhe.

Den Entſchluß faſſen, keinen Vers mehr zu
machen, weil Tindalien gute Verſe macht, das iſt
doch in der That wohl die feinſte Satire? Die
Sprache der Dichtkunſt iſt Euer Majeſtat eine ge—
wohnliche Sprache geworden, weil Sie dieſelbe
vertraut zu machen wußten.

Der romiſche Architekt, der beim Anblick eines
prachtigen Gebaudes fur immer auf ſeine Kunſt
Verzicht that, um ſich ganz der Bewunderung zu
uberlaſſen, gleicht mir hier, wie zwei Tropſen Waſ—
ſers. Um die Gleichheit noch vollkommner zu
machen, darf ich ihn nur ganz nachahmen.

Das beunruhigende Fieber der Dichtkunſt zu fliehen,
und auf die Sprache der Beredſamkeit Verzicht
zu thun, ſcheint mir fur jeden das Beſte zu ſein,
der noch Hirn im Kopfe hat.

Nun, Gott ſei Dank! ich werde mir immer
Muhe geben, das Bischen, was ich noch davon
habe, zu erhalten.

Die Beſchreibung, die mir Eure Majeſtat von
Jhrer gegenwartigen Art zu leben machen, wurde
dem ſehr poetiſch ſcheinen, der die Denkungeart
Eurer Majeſtat, ſo lange Sie bei der Armee ſind,
nicht kennte. Denn

L5
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Wer einen Konka nennt, der nennt einen bealuckten
Oterblibean, der weder Muhe noch Beſchwerde
kennat, und hienteden keine Sorge hat als allen
Kummer zu entfernen, der ihm zu beſtricken drohen
konnte. Der Konig iſt fur das Vergnugen ge—
ſchaſſen, und der Gelehrte fur den Harm: der crſte

befriedigt ſeine Wunſche, wenn er will, indeß der
letztere vor Hunger verzweiſelt.

Der Komiet hat es fur gut gefunden, die Dinge
zu andern. Es giebt ein Land von einem Konige
beherrſcht, der im Winter Krieg fuhrt, der Unge—
ſtum der Luft ertragt, indeß, durch ſeine Wohlthat,
ſein Gelehrter weichlich auf einem Kanapee ſitzt,
und auf ſeine Krankheit flucht, die ihm den Genuß
des Vergnugens verſagt, den er ſich zu verſchafſen
im Stande ware.

Derjenige, welcher die Fleiſchfarbe liebt, denke
nicht: der menſchliche Geiſt iſt ſo wenig Herr uber

ſich, daß es ein Jammer iſt; ich habe wahrhaftig
Mitleid mit ihm. Jch thue Unrecht, mich uber
ein Ungluck zu betruben, das die Geſellſchaft trift

aus eben dem Grunde, aus welchem ich mich dar—
uber kummre, daß die Weinleſe in Frankreich nicht
gut iſt. Die Geſellſchaft macht nur einen Korper
aus. La Fontaine hat in ſeiner Fabel vom Magen
ſehr gut bewieſen, daß die Theile ſich wechſelſeitig
uber das Ungluck betruben muſſen, welches das
Ganze leidet, von dem ſie abhangen.

Wenn man einen geſunden Menſchen ſeine Vergnugen
und ſeine Nahrung entzieht, und ihn unaufhorlich
vom Morgen bis zum Abend qualt, dieſer geſunde
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Menſch verliert alsbald die Geſundheit, welche er
im Ueberfluß hatte, und keunt ſerner kem Ver—
gnugen, keine Zufriedenheit auf Ciden mehr.

Europa mußte gewiſt ſehr ſtark von Kopfe ſein,
um zwei Kopfen zu widerſtehen, die ihm jetzt zu
ſchaffen machen.

Es iſt dem neunzigjahrigen Abbe Saint Pierre
eben ſo erlaubt, das Jntereſſe der Furſten Europa's
vereinigen zu wollen, als man es jungen Leuten
erlaubt, fur ihre Geliebten Thorheiten zu begehen.
Jch entſchuldige die Abſicht dieſes Abbe's, wie ich
Alexandern entſchuldige, der daruber klagte, daß
die Welt zu klein ſei.

Endlich wird das Arbeitshaus Statt haben.
Es wurde dazu die Thatigkeit des Herrn Staats—
miniſters von Happe erfordert, daß em ſolches
Unternehmen guten Fortgang hatte. Doch auch
Eure Majeſtat haben nicht wenig dazu beigetragen.

Jch danke Jhnen auch in meinem Namen wegen
des Antheils, den ich an allem nehme, was die
Geſellſchaft angeht. Die Polizei ſoll auf guten
Fuß geſetzt werden. Nur eins fehlet noch, daß
nehmlich Eure Majeſtat dem Chef der Polizei die
Sorge fur das Pflaſter und die Gebaude der Stadt
ubertrugen.

Jch habe die Ehre rc.
Berlin, d. 24. April 1744

bei ſtarkem Regenwettet.



Sire!
en.Jch werde heut mit Eurer Majeſtat nur von Politik
und Kriege reden, und dies wird Jhnen ganz recht
ſein, da Sie hieran doch Jhr großtes Vergnugen
finden. Dieſe Beſchaftigungen ſind Eurer Majeſtat
ſo lieb, wie einer Kokette das Aſſortement ihrer
Toilette.

Jmmer als Held zu fechten, in der Staatskunſt jegliche
Uebereilung zu vermeiden, und geſchickt zu ent
rathſeln, was der Geſandte verbirgt, ſelbſt bet da—
niederdruckender Arbeit ſich auszuruhen und ſeinen
Geiſt zu beſchaftigen, alles als ein Vergnungen an
zuſehn, und die Freuden des Lebens aufopfern zu

konnen.

Dies iſt die ſtarke Seite Eurer Majeſtat.

Der Geſchmack an Politik fangt auch in Berlin
an herrſchend zu werden. Jede Unterredung be
ginnt man mit der Frage: was machen die Arnieen,
wo ſind ſie? Die Gelehrten verlaſſen ihre Bucher,
um die Zeitungen zu leſen, die Unwahrheit ſagen,
und uns, ich weiß nicht warum? nie gunſtig ſind.

Man ſagt hier, die feindliche Armee habe ſich
der Stadt Olmutz bemachtigt. Andre dagegen
behaupten, ſie habe ſich nach Oeſtreich zuruckgezo—
gen, weil ſie furchte von vorn und von hinten an—
angegriffen zu werden. Die ſchlaueſten Politiker
verſichern, daß in weniger als einem Monat die
Herren Oeſtreicher die Gute haben werden, Baiern
zu verlaſſen.
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Jetzt ſpricht man von nichts weiter, als von
der Rede, die der Mylord Staire an die Staaten
von Holland gehalten hat. Man macht einen
Commentar uber dieſe Worte: Wenn Cure Hoch—
mogenden auf dieſe Art alle ihre Grenzſtadte wieder
in den Stand geſetzt haben, daß ſie keinen Ueberſall
furchten durſen, ſo werden ſie ihre Bundesgenoſſen

auf eine Art unterſtutzen konnen, die ihnen am
dienlichſten ſcheint; und dadurch werden auch andre
Furſten, welche Luſt haben, ſich mit den Seemach—
ten zu verbinden, um die Freiheit Europens zu
ſchutzen, dies freier und ohne Furcht thun konnen.
Man fragt ſich, von wem hier die Rede ſei? Hier—
uber ſind die Raiſonnemens getheilt. Dies iſt ein
Rathſel, wozu jeder den Schluſſel zu haben glauht.

Ein gewiſſer verlangte mit der Miene der Politik hier—
uber meine Meinung. Jch antwortete ihm, ohne
Umſchweif, ich konne ihm eidlich verſichern, daß
ich nichts davon wiſſe, doch konne ich mit Zuver—
laßigkeit, wiewehl ich nie ein Prorhet geweſen ſei,
ihm ſagen, daß man zu Chrudim im Lager ſtehe.

Jch habe einen Bericht geleſen, der von der
Armee ſoll gekommen ſein, und der ſo umſtändlich
als moglich iſt. Er enthalt ein Faktum, das ich

in allen ſeinen Theilen fur falſch halte, nämlich daß
der Commendant einer oſtreichſchen Veſtung einen
Plan gegen das Leben Eurer Majeſtat geſchmiedet
habe, der aber durch die Liſt eines Juden entdeckt

worden ſei.
Befehlen Eure Majeſtat eine eben ſo komiſche,

als falſche Nachricht? Der Vater des Herrn Mau—
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pertuis hat ſeinen Sohn in ein Kloſter ſtecken laſſen,
weil dieſer Sohn ein Madchen heirathen wollte, das
ſich nicht fur ihn ſchickte.

Wie gern ſeh' ich doch eine ſolche Schwache in dem
Herzen eines Mathematikers! Und ware man
auch Stoiker, me iſt in ſolchem Fall die Ver—
nunft Gebieterm.

Jch habe die Ehre mit tiefſtem Reſpekt und
vollkommenſter Ergebenheit, wozu Vernunft und
Erkenntlichkeit mich verpflichten, zu ſein.

Berlin, d 1. Mai 1742.

Sire!
ach habe zwei Briefe von Eurer Majeſtat erhalten,

D

beide gleich voll Geiſt, wie es alle Briefe ſind, die
aus Jhren Handen kommen. Vorzuglich aber gilt
dies vom letzten. Dieſer athmet einen Witz, der
jedes Wort mit einem von der Sathre zuberei—
tetem Salze wurzt.

Sie verſtehn gleich gut die Kunſt, vollkommen die Sai—
ten zu ruhren, als Meiſter zu kriegen, und in
der Satyre ſich hervor zu thun.

Eure Majeſtat wollen Nachrichten. Man
ſagt, der Konig von Pohlen habe zu Leipzig einen
Brillant gekauft, der ihm achtmal Hunderttauſend
Thaler koſte: es ſei ein Abbe Namens Farge von
Seiten Frankreichs zu Wien, der daſelbſt Unter—
handlungen pflege, und ſich ganz incognito auf—
halte: es werde ein Waffenſtillſtand erfolgen.
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Was die litterariſchen Nachrichten betriſt, ſo dank' ich
Euer Majeſtat recht ſehr dafur, daß Ste dieſe
fordern. Hiemit bin ich verſehen, und ich kann
Jhnen ohne Citelkeit nicht Geweohnliche geben.

Man hat die Vertctheidigung des Machiavel
unternommen, den der Verfenjer des Anti Sachia—

vel ſehr angeſchwarzt hat. Der Veitheidiger iſt
ein Ungenannter, und ſein Werk wird in Holland
gedruckt.

Sein anonnymiſcher Charakter iſt eine Wukung ſeiner
Klugheit, denn in der That verdient er Zuchtigung.

Voltaire iſt entſetzlich gemißhandelt worden.
Eure Majeſtat haben einige Bücher bekommen,
die man aber nicht nothig haben wird, Jhnen
zuzuſchicken. Es ſind neue Bande der Duartedi—
tion von Rollin, das ſehone Gedicht von Racine
uber die Religien und eine neue Sammilung von
Piecen der Beredſamkeit und Poeſie. Alles dies
wird im Zimmer Eurer Majeſtat den Zeitpunkt
erwarten, wo es von Jhren Koniglichen Handen
wird durchblattert werden.

Wann wird er doch kommen, jener gluckliche Augen—
blick, wo der Friede ageſchloſſen und beſtaätigt iſt,
und wo wir Sie ruhig ſech Jhres Geſchicites
freuen ſehen.

Le Tourbillon iſt krauk geweſen, und hat vier—

zehn Tage das Zimmer huten muſſen. Jch habe
die Ehre gehabt, ihn einigemale zu ſeben. Jßt geh'
ich zu ihm auf eine Parthie ernſthaftes Geſprach,
wie man auf eine Parthie l'Ombre zu jemanden
zu gehen pflegt. Der Streit der Herzogin mit
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Jhren Philoſophen beſchaftigt faſt jedermann, vor—
zuglich die Damen. Le Tourbillon hat ſich aus
dem Spiel zu ziehn gewußt.

Knobelsdorf reiſte geſtern nach Rheinsberg ab.

Caſarion iſt immer noch derſelbe. Traurig fur
mich iſt es, daß er ſeine Heiterkeit und vielleicht
auch ſeine Geſundheit einbußt.

Hier iſt ein Brief von Voltaire an einen Geiſt-
lichen von London. Er iſt vortreflich! Jch hoffe,
mit der Dienſtagspoſt Eurer Majeſtat den Anfang
eines Gedichts im Geſchmack des Scarron uber die
Arbeiten des Herkules zu ſchicken, das mir ſehr
vorzuglich ſcheint. Der Verfaſſer hat es mir ſelber
mitgetheilt. Man fordert meine Meinung uber die
Frage: ob man ſich, ſo oft man konne, Vergnu—
gen erlauben durfe? Jch behaupte ja, und daß
man ſundige, ſo fern man das Gegentheil thue.
Jch werde meine Meinung der gleich ſichern und
feinen Kritik Eurer Majeſtät unterwerfen.

Jch habe die Ehrerc.

Berlin, d. 5. Mai 1742.

Sire!

J.
Oſt es nicht befremdend, daß man meine Meinung
uber die Frage wiſſen will;, ob man das Vergnugen
genießen durfe, wenn es ſich uns darbietet? Faſt
gerieth ich in die Verſuchung, nicht zu antworten,

denn

an
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Man muß ſehr heiter denken, um ein ſo wichtiges

Problem aufzuloſen: Wenn man ſelbei tra uetiſt,
ſo kann man auch vom Vergnugen nur in ſehwachen

Ausdrucken reden.

Und ich will es Eurer Majeſtat geſteben, daß
wenn ich Freude habe, ich ſie nur um Gerſte habe,
im Herzen hab' ich nichts davon. Vieſe Freude iſt
folglich nicht naturlich, ſondern erzwungen, wie
die majeſtätiſche Mine des Baron, weun er die
Rolle des Mithridates ſpielte. Jch wul daher die
Entſcheidung dieſer Frage in ſo fern ubernehmen,
daß ich nur den Geiſt um Nath frage, und unter
ſeinem gunſtigen Einfluß will uh beweiſen, daß
man das Vergnugen nicht bloß genießen muſſe,
wenn es ſich uns darbietet, ſondern daß man ſogar

ſundige, wenn man es nicht thut.

Das Vergnugen fliehen iſt Ketzeret; es genirßen iſt
Weisheit. Das erſte iſt eine Zunde, die uns uher

verdammt, das andere hat ſeinen Werth in dieſem
und jenem Leben.

Jch werde nicht viel Muhe haben darzuthun,
daß man das Vergnugen genießen muſſe, wenn es
ſich uns darbietet, weil unſre eigene Neigung uns
ſchon dazu antreibt, obgleich den einen ſtarker, als
den andern. Dieſe Wahrheit beweiſen, ineße
beweiſen, daß man trinken muſſe, wenn man
durſtig iſt.

Die Empfindung findet jederzeit Gehor; wir folgen
ihr ſogar mit vieler Gefalligleint: me verwerfen
wir dieſen Lehrer, und ſein Anſehn beleidigt uns

nimmer.

Hinterl. W. Fr. ll. 12ter B. M
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Denn die Empfundung ſchreibt uns Pflichten
vor, die nicht bloß unſerm Geſchmack, ſondern
auch uunſern Bedurfniſſen angemeſſen ſſnd. Jch
habe Eurer Majeſtat eine Menge Giunde anzu—
ſuhren, um Jhnen meinen Satz darzuthun. Der
erſie Grund iſt, daß wir die Pſtichten unſers Berufs

erſullen moſſen. Wer konnte nun aber wohl daran
zweiſeln, daß wir fur das Vergnugen geſchaffen
ſind? Nur durch ſeine Hulfe erhalten und ſtarken
wir unſre Organe. Jedes Organ hat ſein beſtimm—
ter Manß Vereonugen, das ihm zugetheilt iſt, ob
gleich das eine mehr, das andre weniger. Aber
da es Vergnugen giebt, woran alle Theil nehrien,
ſo ierden diejenigen dadurch entſchadigt, die ein
geri jaeres Maaß erhielten. Dieſer Erſatz bildet

eine Art von Gleichheit unter ihnen. Dies Ver—
gnugen, das unſre Organe empfinden, iſt eine
Nahrung, die ſie unterhalt. So fern es alſo nur
der Empfanglichkeit eines jeden angemeſſen iſt, ſo
ſchadet es nie. Eine Bewegung, die ſich ſur unſre
Kräfte paßt, ſtellt unſre Organe wieder her; iſt ſie
aber ubertrieben, ſo ſchwächt ſie und zerſtort dieſelben.

Wer wollte den Herkules nachahmen, der hundert
Madchen an einem Tage befriedigte? Auf der
Bahn der Liebe furchtet man immer emen ſolchen

Nebenbuhler.

Wer aus der Ferne kommt, der hat gut lugen.
Nun aber kommt dieſe Nachricht aus dem Lande

der Fabel, ein Land, das ſo entfernt von uns
liegt, als die Sudlander von unſerm feſten Lande.
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ll—virr ſind alſo fur das Vergnugen geſchaffen, wie
der Fiſch fur das Waſſer. Die Beſchaffenbeit
unſrer Organe in Ruckſicht des Verqnugens beweiſt,
daß wir dafur geſchaffen ſind. Dieſe Beſchiſſen—
heit andert ſich nach Maaßigabe der Surrle des
Eindrucks, welchen die Gegenwart der Wergnugens

 L

bewirkt. Wir empfinden einen “ſhen eee dem,
was uns ſchaden kann, und eine Kraſt, e uns zuJ

den Gegenſtanden hinzieht, die uns angenenme
Gefuhle zn verſchafſen im Staude ſind.

Eine geheime Kraft reißt uns, tton der Veinuuft,
zum Vergnugen fort, vergrbens legt uns dieſe
Hinderniß in den Weg. Die Natur marht, daß

Twir ſie ohne Mahe ubernegen.

Dieſe Kraft iſt ſo maächtig, daß ſie ſeear die
naturliche Furcht des we.Llichen Gieſchlechts
betaubt. Die Liebe ſloßt Perſonen Muth und
Entſchloſſenheit ein, die von Natur wenig davon
beſitzen. Dieſe Leidenſchaft macht mehr Helden,
als der Ehrgeitz und die Ruhmſucht. Die Gegen—
wart des Vergnugens hat den Vortheil, daß ſie
durch ihren Einfluß, deſſen Quelle man nicht
einmal kennt, den Menſchen ſo in einen Punkt
zuſammendrängt, daß er nur mit den Mutteln
beſchaftigt iſt, die Huldigung tu leiſten, die man
von ihm verlangt. Beim Anblick der Geſahr
gerathen die Vernunſt, auf unſre Erhaltung
bedacht, und die Liebe zum Ruhm in Streit.
Jede glaubt zum Vorzug berechtigt iu ſein, und
beruft ſich auf ihre Prarogativen. Nicht ſo mit

M 2
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dem Vergnügen. Es erſtickt alle Jdeen, die ſich
nicht auf ſeinen Dienſt beziehn, und verbaunt alle
diejenigen, die ſich nicht damit verbinden laſſen.
Niemand wagt es, ihm den Vorrang abzuſtreiten.

Hat die Liebe ſich einmal des Herzens bemachtigt, dann
wagt man alles zu unternehmen: im Lande der
Zartlichkeit kenut man weder Furcht noch Schrecken.

Alles dies beweiſt, daß wir zum Vergnugen
geſchaffen ſind. Jm folgenden Briefe werd' ich
darthun, daß man ſich dem Vergnugen ſo wenig
entziehen kann, ohne eine Sunde zu begehen, als
ich mich von der Verbindlichkeit, Jhnen Neuigkeiten
mitzutheilen, losreiſſen darf. Hier ſind Verſe eines
gewiſſen St. Andre', der ſich zu Berlin aufhalt.
Jch verbinde hiermit noch die Komodie des Markis
d' Argens uber die Unruhen des Hofes, die nach
meinem Gefuhl zu ernſthaft iſt.

Warunm ſcheint d'Argens doch in ſeiner Komodie die
Anreizungen zum Lachen nicht zu kennen? Gewiß,
weil nie ein Philoſoph in ſeinem Leben die Be—
ſchwerden des Hofs mehr fuhlte, als er.

D' Argens reiſte geſtern von hier ab. Ginkel
hat, wie es heißt, einen Brief von Petersburg
erhalten, worin geſagt wird, daß unſer Miniſter
mit dem Ungariſchen gut Freund ſei.

Jch habe die Ehre c.

Berlin, d. 2. Mai 1742.
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Sire!
coJch habe meinen Apoll verabſchiedet, habe den neun

Madchen Lebewohl geſagt, und den heiligen Berg
verlaſſen, um Zhnen Reutgkeiten mitzutheilen.

Eure Majeſtat muſſen ſchon zwei bis drei
Briefe von mir bekommen haben, alle mit
politiſchen litterariſchen und Stadtneuigkeiten
angefullt. Der letzte handelte vom Vergnugen.
Doch um aufrichtig zu ſein, geſchah dies bloß
darum, um Eure Majeſtat davon reden zu horen.

Der Verſtand lehrt uns die verfuhreriſchen Reize des
Vergnugens kennen, wer aber hat mehr Verſtand
alr Sie, und wer kann daher auch mehr als
Meiſter davon reden, als Sie?

Man ſagt hier, daß Bruhl am Sachſiſchen
Hofe ganzlich in Ungnade gefallen, und daß der

Prinz von Weiſſenfels Schuld daran ſei, der dem
Konige vorgeſtellt, daß es der Sachſiſchen Armee
an allem fehle.

Ja, uberall wird Bruhl's Gluck geprieſen; denn er
hat alles, was man in dieſer Welt verlangen kann;
die Sachſen indeſſen haben nichts, es fehlt ihnen
an allem: ah! ein ſchones Feld für die Satyre.

Noch fugt man hinzu, Rutowoky habe daſſelbe
Loos gehabt, und er habe die Armee verlaſſen.
Allein dies alles ſind Gerüchte, fur die ich nicht
ſtehen mag, und die man hier mit geheimnißvoller

Miene verbreitet.

M 3
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Es iſt zu Berlin ſehr ſchlechtes Wetter. Der
Nordwind brauſi, als ſolleen wir alle zum Teufel
fahren, und die Sonne hat ſich, ich weiß nicht
wolin? gemacht. Wenn ſie ja noch ſcheint, ſo
thut ſie's nicht anders, als ſehr verdrußlich. Ich
vermuthe, ſie ſcheine zu Chrudim in ihrem ſchen—
ſien Glanze, weil Eure Majzeſtat daſelbſt ſind.
enn die Sorne kennt Jhre Ergebenheit gegen ſie.

Das Pſerd von Bronze tragt immer ſeinen
Helden noch. Jch gehe nie voruber ohne eine tiefe

DVerkeugnug zu nachen. Denn um Eurer Maje—
ſtat onen erzut meime Seinung zu ſagen, unter
allen verſienenen Selden ſchätzich ihn am meiſten.
Gab' es Heilige unter den Kurfurſten, gewiß keinen
andern wahli' ich mir, als ihn.

Man dault Gott, daß man keine Armee mehr

in der Siadt ſieht, und daß das Publikum von
dieſer Plage befreiet iſt.

Vie Herzogin reiſt morgen auf die Guter des
Grafen von Getier. Alles ſegnet ſie und wunſcht
ihr eine gluckliche Sieiſe. D'Argens iſt der Vorlau—

9dfer. Ceſreiſle vor dren agen ab, und fluchte auf
den Wehlſtand, der ihn hundert Meilen umſonſt
in Deutſehland herumziehet. Er beruft ſich immer
auf die Sernunft, die aber die Menſchen nicht
mehr kennen. Zuch d' Argens kennt das Feld der
c

Veruunft nicht ſo gut, als Eure Majeſtat das
Feld der Satyre, das fur mich ein Labyrmth iſt,
wovon ich ſelbſt den Eingang ſcheue. Nicht jeder
kennt das Geheimniß des Fadens der Ariadne.
Dies iſt ein Geſcheuk, das die Gotter nur gurſten—e
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machen, wenn ſie Jhnen den Vorzug des Anſehns
bewilligen.

Die K. iſt ſehr traurig, daß K.“ „dem
ſie ihre alteſte Tochter verſprochen bat, und den ſie
als die kunftige Stute ihrer Familie betrachtete,
im Begrif iſt, ſortzugehen. Jch glaube, ſie wird
ſich wieder auf ihre Guter nach Oſtfriesland begeden,
und ſich Erlaubniß dazu erbuten. Ach muß auf—

50

richtig geſtehen, Sire, daß ich ihr Schickſal
bellage. K.. kann den Kummer nucht mehr
ertragen, zu Berlin zu bleiben, wahrend daß alle
Welt bei der Armee iſt.

Jch weiß nicht, ob Eure Mejeſtät alle die
zu*Bucher bekommen haben, die ich, eun VeffellenR

dcch habe die Chre und das Gli.“

Berl.i, d iz Watu 1745.

Sire!

en

Jch habe den letzten Brief Eurer Majeſtat erhalten,
der, in einem ſehr politiſchen Strl geſchrieben, ſehr
viel mit wenig Worten ſagt. Das Gemalde des

Politikers iſt ganz nach der Wahrrheit gezeichnet.
Jeh horte geſtern einen dieſer Herren mit eben der
Unterwerfung und Gelehrigkeit, als Eure Maje—
ſtat den Herrn Epikur horen wurden, weun er auf
die Welt zuruückkame, um das Vergnugen zu pre—
digen. Er behauptete, England chue Curer
Majeſtat ſehr vortheilhaſte Vorſchlage, welche
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darauf abrzweckten, Jhnen den Beſitz von Schleſien

zu ſihern. Man ſehe nun nicht, was Preuſſen
bei Fortſetzung des Krieges fur ein Intereſſe haben

konne, da es itzt ſchon mehr beſitze, als es ſelbſt
verlangt habe. Ein ſo ſchlechter Poluitiker ich auch

bin, ſo ſchwur ich doch, daß in dieſem ganzen
Gewäſch kein Weeuſchenverſtand ſei, und daß es
mit den Handlungen der Furſten faſt eben die
Bewanduiß habe, wie mit Rathſeln, deren Sinn
ſich ſo lang zu widerſprechen ſcheint, als man noch
nicht den Schluſſel dazu hat.

Man qlaubt itzt ziemlich allgemein, daß ein
Waffenſtillſtand auf dem Tapete ſei. Was mich
betrift, ſo weiß ich nichts davon. Das aber weiß
ich, daß alle Welt Charlottenburg lobt und bewun—
dert, und daß man ſich uber die Ausbeſſerung des

Parks innigſt freut.
Jch hatte die Ehre, Eurer Majeſtat den Tod

des Abbé du Bos zu melden. Eine Sonderbar—
keit, die noch zu dieſer Nachricht hinzu gehort, iſt
dieſe, man ſand in ſeinem Zimmer 25000 Schau—
ſtucke von der Akademie, die er ſich zuzueignen
gewußt hatte.

Noch ein ſehr luſtiger Vorfall. Der Pater
Patau Abbe' der heiligen Genoſeva bekam ein
Geſcheuk an Konſituren und Blumen, mit einem
arabiſchen Briefe begleitet, ohne daß man ihm
ſagte, woher er komme. Der Abbe Fourmont
wollte die Ehre haben, der Dollmetſcher dieſes
Briefs zu ſein. Er arbeitete daher vier Tage lang,
und blatterte alle arabiſche, turkiſche und perſiſche
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Worterbucher durch. Endlich entdeckte er gluck—
licherweiſe, der Brief ſei von Turken aus dem
Gefolge des Ambaſſadeurs geſchrieben, die Chriſten
werden wollten. Der Abbe' Patau machte großen
Larm damit, und ſprach auch mit der Königinn von
Spanien davon. Die Koniginn fing herzlich an zu
lachen, und verſicherte, es ſtehe von dem allen
nicht ein Wort im Briefe. Nun wandte man ſich
an Herrn de Fienne, der ihn ſogleich verdollmetſchte,
und darin einen Gruß nach turkiſcher Sitte fand,
worin Gott und Mahomet zum Beſten des Abbe
angeflehet wurden, und wo man ihm zu verſtehen
gab, daß die Blumen und Fruchte, ſeinem Aug'
und Geſchmack nicht unangenehm ſein wurden.
Umtes kurz zu machen, die Kontginn von Spanien
hatte ſelbſt dem Abbe' dieſen Streich geſpielt,
indem ſie ihm den Brief durch einen Kaufmann
von Aleppo ſchreiben ließ, der im koniglichen
Schloſſe Juwelen verkaufte.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin, d. 15. Mai 1742.

Sire!
GVies iſt nicht der letzte Brief, womit es Eurer
Majeſtat beliebte, mich zu beehren, und der mein
Herz mit Freude erfullen und alle Vapeurs einer
brittiſchen Traurigkeit zerſtreuen kann. Gewiß er
iſt ganz geſchickt dazu! Die Oeſtreicher nähern ſich
der Armee, die Eure Majeſtat anfuhren. Ver—
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zweiflung fuhrt ſie, das Gluck der Wafſen iſt ab—
wechſel d, und nur durch einen Ocean von Blut
gelangt man zum Siege. Vreſe Vorſtellungen
erheitern mich nicht gar ſehr, ja ich muß geſtehen,
ich kenne keie traurigeren, weil man ſich hier allem
dem zum Raube gegeben ſieht, was das nur zu oſt
bizarre Eluck ſegreckliches hat, und weil man hier
Gefahr lauft, des Gutes verluſtig zu gehen, das
man liebt, und worauf man am meiſten halt.
Doch den Vorhang uber dergleichen!

Ginkel iſt zuruckgerufen worden, er reiſt in
kurzem ab. Die Herzoginn iſt ſchon abgereiſt.
Sehen Sie hier einige Verſe gegen die Komodie
uber die Unruhen des Hoſs, die aus ihrer Feder
gefloſſen ſein ſollen.

Alle ſeine Philoſophie an den Nagel hangend um ſich
den Reizen der Liebe zu ergeben, beging Bruder,
d Argens eine ſehr verzeihliche Thorheit, und
brachte dadurch den Hef in Unruhe. Nie konnte
üler dieſcn Gegenſtand eine Kemodie mit dem
Geptaze emes quten Schiiftſtellers von ihm
crſebeinen, und trotz ſeines Gentiess, ein Publikum
beluſtigen, das ſich uber die haudelnde Perſon
ſchon mude lachte.

Jch habe eine Piece uber die jetzige Lage der
Sachen in Europa geleſen, die mir ſehr witzig
ſcheint. Man ſtellt dieſelbe unter dem Bilde eines
Balles vor. Eure Majſeſtat erofnen denſelben mit
der Koniginn von Ungarn, die ſich beklagt, daß die—
ſer Tanz ſie ſehr abmatte. Der Herzog, ihr Gemahl,

tanzt nicht mit, weil er ſich hat Schuh von Frank—
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reich kommen laſſen, die ihn drucken. Die Hollan—
der finden es nicht fur gut ander; als den Zatkel—
tanz zu tanzjen. Die Allegorie iſt noch werter aus—
gefuhrt, allein mein Gedachtniß hietet mir nucht
mehr alle Umſtande dar.

Man ſagt, Holland habe der Konigiun von
Ungarn monatlich hunderttauſend Tbaler bewilliget,
die Englander hingegen ubertrafen ſie noch bei wei—
tem, indem ſie ihr zweimal hunderttiauſend Pfund
Sterling zugeſtanden hatten.

Man hat mich verſichert, daß der General
Pratorius bei den Staaten von Holland in Dienſte
trete, denen es an Staboofficieren ſehle.

Jch habe die Ehrerec.

Sire!
coIJch wunſche Eurer Majeſtat zum erfochtnen Siege
Gluck. Die Preuſſen ſind zum Siegen geſchaffen,
ſo wie die Oeſtreicher dazu, geſchlagen zu werden.
Niemals that noch ein Furſt einen ſo glorreichen
Feldzug.

Seine Ghzuter aus den Handen des Feindes ziehn und
zwermal uber ihn den Sieg davon ttagen, und
dies alles in anderthalb Jahren, das iſt bei meiner
Treue! doch der Gipfel des menſchlichen Ruhms!

Eure Majeſtat konnen ſich niche vorſtellen,
welche allgemeine Freude dies allen Jhren Unter—
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thanen verurſacht. So bald die Nachricht hier
ankam, ſo lief ich umher, um ſie auszubreiten,
damit ſie deſto ſchneller bekannt werden mochte,

Jch hielt die Leute m Wagen an, um ihnen den
Sieg zu verkündigen, ich zwang die Vorübergehen—
den, an meiner Freude Theil zu nehmen. Le Tour—

billon fand ich in wahrem Entzucken, das iſt mir
ein Konig! rief er mir zu, ſobald ich zu ihm in's
Zunmer trat. Der Sekretair von Bayern, lief,
ſo bald er die Nachricht erfuhr, zu einem Gewiſſen,
um die Beſtatigung zu horen. Dieſer ſagte, mit
eimer ernſthaften und wichtigen Miene: das iſt
noch eine Krone, die der Konig Jhrem Herrn giebt.

Sie beſitzen die Kunſt einen Kaiſer zu machen, und
durch Jhre Thaten wiſſen Sie uns zu uberzeugen,
daß man unter Jhren Geſetzen zum wahren Gluck
gelangt; Sie verſtehn die Kunſt zu herrſchen und

zu ſiegen.

Eure Majeſtät durfen ſich nicht daruber wun—
dern, daß mein Brief ſo unordentlich geſchrieben iſt;
die Freude hat ſich meiner Vernunft bemachtigt,
und es iſt mit der Freude wie mit der Trunkenheit
vom Champagnerwein, die dem Geiſt beluſtigende
Jdeen zufuhrt. Jch glaube den Konig von England
zu ſehen, der uber den erſten Transport ſeiner
Truppen verdrießlich, und uber das erſtaunliche
Gluck ſeines Neffen eiferſuchtig iſt. Die Hollander
wiſſen nicht, auf welche Seite ſie ſich drehen ſollen.

Man hat ein Lied gemacht, das man zu Paris
ſingt, und das den Leichtfinn dieſes Volks ſehr gut

bezeichnet.
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Nach dem Rath der Eminenz, glaubt Ludwig durch Ein—
ſchrankung ſeines Aufwands die Burde ſeines
Volks zu mindern; Gewißtz ein unanſtandiger und
profaner RNath! Ha! Sute behalten Sie immer
ihre Pferde und ſchaffen Sie nur Thie Cſehab!

Daß Broglio, ein wahrer Blitz im Kriege, mit Don—
nern ſich bewafnet, daruüber iſt man erſtaunt, doch
was träumt man im Kardinalshut davon? Cr
gehe nur, ſeine Hoſen wieder zu ſuchen!

Jch habe die Ehre rc.

Berlin, d. 22 Mai 174.

Sire!
coAMan erwartet hier mit großer Ungeduld die
Ankunft eines zweiten Kouriers, der uns einen
umſtandlichen Bericht von der Schlacht ercheilen
ſoll. Auch iſt man ſehr begierig zu erfahren, wie
das Verfolgen der Feinde ausgefallen iſt. Man
ſieht dieſe Schlacht als entſcheidend an, und ſie iſt
fur Eure Majeſtat um ſo ruhmlicher, da weder
Frankreich noch Sachſen daran Theil haben. Bloß
die Preuſſen haben bis itzt mit Ruhm die ganze
Laſt des Krieges getragen, und die Sachen auf
den Punkt gebracht, auf den ſie itzt ſnd. Wenn
es Friede wird, ſo verdankt ihn Europa Eurer
Majeſtat ganz allein. Wahrend daß Eure Maje—
ſtat Schlachten gewinnen, ſingt man in Frankreich,
tanzt man in Moſkau, flucht man in London und
rechnet man in Holland. Taglich kommen hier
Schauſpieler; Tonkunſtler, Artiſten und Maler
durch, die. nach Moſkau gehen. Die Artiſten
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beſuchen Knobelsdorf. Der beruhmte Valerini
hat ihn beſucht, und iſt ſehr mit den Planen zur
Oper rufrieden geweſen, die er ihm gezeigt hat.
Dieſer Jtaliener geſtand, daß alles antik, und

im Geſchmack des Palladio ſei.
Hier ſind Verſe des jungen Vatel, der auf die

Entſcheidung ſemes Schickſals wartet. Er uber—
reichte ſie bei Gelegenheit der letzten Schlacht der

Koniginn Mutter.
Man ſagt hier dem Grafen von Rothenburg

todt, ich aber glaube nichts davon. Jch ſchmeichle
mir, daß er wieder hergeſtellt werden ſoll, weil
Eure Majeſtat mir geſagt haben, daß man Hof—
nung zu ſemer Geneſung habe. Jſt es nicht traurig,
daß die Huldigungen, die man dem Ruhme leiſtet,
von ſo vielen Gefahren begleitet ſind?

Jch habe die Ehre c.

Berlin, d 26 Mai 1744.

—nSire!
5—can redet hier von nichts, als vom Siege uber
die Oeſtreicher. Doch miſcht ſich unter dieſe Freude
ein wenig linruhe, weil man noch keine Nachricht
von den Folgen dieſer, fur die Truppen Eurer
Majeſtat ſo ruhmvollen, Handlung hat. Das
Volk tragt ſich mit folgender Geſchichte: Ein
unbekannter junger Mann ſtellt ſich, da das Treffen
am hitzigſten iſt, an die Spitze einiger Schwadro—
nen, und ſtreuet mit ſolcher Tapferkeit, daß Eure
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Majeſtat erſtaunen, und ihn nach ſeinem Namen
fragen laſſen, um ihn zu belohnen. Allein dieſer
junge Menſch will ſich ſchlechterdugs nicht nennen,
und entfernt ſich, ohne daß man bis itt weiß, wer

er geweſen ſei. Hieruber macht das Volt, das
immer aberglaubiſch iſt, ſeine Glonen.

Hier iſt ein Lied, das durch ſeme Maivität
Eurer Majeſtaät gefallen wnd. Der Verlaſſer
deſſelben will nicht bekannt ſein, und nur mit vieler
Muhe entwand ich es ſeinen Hänrden.

Die beiden jungen Prinzcn von Wirtemberg
haben ihrem Gouvernor durch die lebhafte Freude
ſehr viel Vergnugen gemacht, die ſie bei der Nach—
richt von der gewonnenen Schlacht be rigten.
Sobald fie aber horten, daß der Cjraf von Rothen—
burg verwundet ſei, Owemnten ſee bitterlich, denn
ſie glaubten ſich in Gefahr zu ſehen, ibhren beſten
Freund einzubuüßen.

Der arme Kaiſerling hutet ſeit acht Tagen das
Bette. Ein heftiger Anfall von der Gicht nothigt
ihn dazu. Er hat mir aufgetragen, Eure Maje—
ſtat ſeiner Ehrerbietung zu verſichern.

Jch weiß nicht, ob Eure Majeſtat alle Piecen
erhalten, die ich Jhnen uberſchicke. Die ſolgende
Woche bekommen Sie die Fortſetzung von den
Arbeiten des Herkules nebſt einer Komodie,
worin das Bild eines wahnſinnigen Philoſophen
nach dem Leben gezeichnet iſt.

Es iſt hier ein Menſch, der einen Blumentopf
gewirkt hat, den alle Kenner bewundern. Kno—
belsdorf und Pesne wunſchen ſehr, daß Eure
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Majeſtät ihn ſehen konnten. Es iſt ein ganz voll—
kemmnes Stuck. Der Kunſtler iſt ein Tapejzterer;
ſeine traurige Lage erlaubt ihm nicht, die Rucktehr

Eurer Majeſtat abzuwarten. Pesne arbeitet aus
allen Kräaften an den Plafonds von Charlottenburg.

IJch habe die Ehrerc.
Berlin, d. 27. Mai 1744.

Sire!
Alle Zeitungen ſind voll von den glorwurdigen
Thaten der Preuſſichen Armee, die einſt in der
Geſchichte, unter dem Namen der Unuberwind—
lichen, an der Seite der Legio fulminatrix glanzen

wird. Man ſagt hier, daß man zu Wien, der
Niederlage ungeachtet, das Te deum geſungen
habe. Jch kann mir nicht einbilden, daß dies
wahr ſei, in den offentlichen Nachrichten ſagt man
nichts davon. Jn Holland erſcheint emi offentliches
Blatt unter dem Titel, politiſches Magazin, das
in Abſicht der Ausdrucke nicht ſehr Maaß zu halten
weiß. Der Deutſche Zuſchauer, der zu Berlin
herauskommt, wird ihm, nach Verdienſt, etwas
auf die Finger klopfen. Man ſtellt hier uber die
Ankunft des Transports der Engliſchen Truppen
Wetten an. Einige behaupten, der erſte ſei bereits
zu Oſtende angekommen, andre hingegen ſagen das
Gegentheil. Wenn es noch nicht geſchehen iſt,

ſo mochte ſie wohl der Sieg Eurer Majeſtat auf
immer zuruckhalten.

Man
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Man ſagt hier, der Marſchall von Belle-Jsle
werde, nachdem er zu Dresden, zu Prag, und im
Lager Eurer Majeſtat geweſen ſei, nach Wien ge—
hen. Dies giebt uns einige Hofnung zum Frie—
den, der aller Welt ſehr erwunſcht iſt.

Algarotti verlaßt Dresden, und geht, mit
Deutſchland ſehr unzufrieden, nach Jtalien zuruck.
Seine Freunde glauben, er werde ſich in die Arme
der Kirche werfen.

Man ſagt hier, die Franzoſen waren vor Paſ—
ſau. Man werde die Armee Eurer Majeſtat wäh—
rend der noch ubrigen Zeit des Feldzugs nun in
Ruhe ſehn. Denn ſie ſei eine Schone, der man
ſchonen, und die man nicht zu ſehr ermatten muſſe.
Eure Majeſtat hatten bis jetzt die ganze Laſt des
Kriegs allein getragen, und Jhre Bundsgenoſſen
nichts gethan. Nun ſei die Reibe an ihnen, auch
das Jhrige zu thun. Dies ſind die jetigen Ge—
ſprache des politiſchen Publikums. Alle Freimau—
rer haben mir aufgetragen, Eure Majeſtat um die
Erlaubniß zu bitten, daß ſie am Johannestage,
ſo wie in England Sitte iſt, eine Proceſſion mit
Muſik haben durften. Jch erwarte daher die Be—
fehle Eurer Majeſtat hieruber, um ſie denſelben
mitzutheilen.

Caſarion hutet das Bette noch inmer. Wie
iſt die Hofnung, Cure Majeſtat nun bald wie—
der hier zu ſehn, ſo ſuß! Wie virl wohlthatigen
Einfluß hat ſie nicht auf meinen Geiſt!

Jch habe die Ehre zu ſeinec.

Berlin d. 2. Junius. 1742.
Sinterl. W. Fr. ii. 12ter Th. N
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Sire!
coIch habe zwei Briefe von Eurer Majeſtat zu glei—
cher Zeit erhalten. Dies iſt mehr Chre und Ver—
gnugen, als ich verdiene, und dient mir zu gleicher
Zeit zur Arzenei. Es iſt ein vortrefliches Linde—
rungsmittel für einen Menſchen, der ſeit dem Mo—
nat November unter den Handen der morderiſchen

Aerzteiſt. Mein Leib iſt ſehr ungeſund, und mein
Geiſt iſts nicht minder. Dennoch iſt mein Herz,
nach dem erfochtenen Siege, und ſeit dem Augen—
blick, voll Freude, da man angefangen hat, ſich
zu ſchmeicheln, daß Eure Majeſtat nach Berlin zu—
ruckkommen werden. Haude ſchlagt nur noch mit
einem Flugel. Francheville ſchrieb ein periodiſches
Blatt, daß ſehr intereſſant hatte werden konnen,
allein er iſt nicht aufgemuntert worden, und der
Cenſor hat ihn abgeſchreckt. Meine Blbliothek
macht mein Vergnugen aus; denn indem ich hier
immer mehr Bucher durchblattere, uberzeug' ich
mich immer ſtarker, daß alles in der litterariſchen
Welt nichtig iſt. Das einzige fur Menſchen heil—
ſame Studium iſt dasjenige, welches ſie uns ken—
nen, und mit ihnen leben lehrt, und daß zu unſrer
Erhaltung und zu unſerm Vergnugen beitragt.
Alle ubrigen betracht ich als Spielwerk, das Kin—
der beluſtigt. Niemand iſt gewiß mehr davon
uberzeugt, als Eure Majeſtat, da Sie ſo viel in
Jhrem Leben philoſophirt haben.

Das Opernhaus wachſt zuſehends. Dies iſt
eine Bemerkung die alle Welt macht. Die Pla—
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fonds von Charlottenburg rucken gleichfalls immer
vorwarts, und Pesne arbeitet mit ſehr vieler Em—
ſigkeit daran.

Mit vieler Ungeduld erwartete man einen Wie—
ner Bericht von der Schlacht. Endlich erſchien er
in den Zeitungen. Man ſieht aus dieſem Bericht,
daß die Oeſtreicher es ſelbſt eingeſtehn, von den
furchtbaren Preuſſen in beſter Form geſchlagen zu
ſein.

Man behauptet der Graf von Torring gehe
nach Wien.

Gott erhalte Eure Majeſtat, und gebe, daß
ich bald das Gluck habe, Cae in den prachtigen
Garten des angenehmen Charlottenburg zu ſehn.

Jch habe die Ehre c.

Berlin d 5. Junius. 1742.

Sire!
c

Jch ſchmeichelte mir, daß wir bald die Ehre ha—
ben wurden, Eure Majeſtat ruhig zu Charlotten—
burg die Fruchte Jhrer kriegeriſchen Thaten genie—
ßen zu ſehn. Allein der Brief, womit mich Eure
Majeſtat beehrten, ſcheint mir das Gluck dieſer
Hofnung nicht zu gönnen. Man ſagt, der Mar—
ſchall von Belle-Jsle werde Eure Majeſtat ver—
laſſen, um nach Wien zu gehen. Jch wunſch—
te, mich davon uberzeugen zu konnen, denn dies
wurde ein Linderungsmittel ſein, daß mir gewiß
ſehr gut bekanme. Aber meine teufliſche Ver—

N 2
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nunft die immer der Ruhe meiner Seele zuwi—
der iſt, wendet mir jederzeit ein, daß, wenn der
Marſchall nach Wien ginge, die Praliminarien zum
Frieden zum wenigſten ſchon unterzeichnet waren.
Jch bedaure den armen Pritz, und ſo viele recht—
ſchaffne Leute, welche die freiwilligen Opfer ihrer

Liebe zum Ruhme ſind.

Man behauptet, die Feinde hatten Luſt, eine
zweite Schlacht zu wagen, und behauptet es ziem—
lich poſitiv. Wiewol ich ſie nun nicht furchte, ſo
wunſchte ich doch, daß ſie Ruhe hielten.

Man ſagt hier, ein junger Offizier ſei in ei—
nem Zweikampf getodtet worden. Die Urſache
dazu gaben die ſchonen Augen der galanten Com—
teſſe von Breslau. Dies hat mich ſehr gewundert.
Der Muſikſaal wird nachſten Sonnabend fertig
ſein, er ſtellt den Parnaß und die Muſen vor.
Jn vierzehn Tagen werden noch zwei andre fertig.
Man kann nicht fleißiger bei ſeiner Arbeit ſein, als

Pesne es iſt.
Die Gicht des Caſarion iſt ihm jetzt in die Hand

getreten. Uebrigens ſcheint er ſich ſeit acht Tagen
ziemlich wohl zu befinden. Seine Geſundheit hat
ſich ſamt ſeiner Laune gebeſſert.

Die K* wird wie ich glaube auf ihre Gu—
ter gehn. Sie befindet ſich noch immerfort nicht
wol. Jch beklage ſie recht ſehe. Sich nicht wol
befinden, funf mannbare Tochter nebſt einem Soh—
ne haben, der den Vagabondon ſpielt, und uber
einen Mann nicht diſponiren konnen, den man
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gern zum Schwiegerſohn hatte; gewiß das iſt
Grund genug, mißvergnugt zu ſein.

Jch habe Koſtbarkeiten von Seiten Eurer Ma—
jeſtat erhalten, um ſie zu verkaufen. Sie ſind
den drei und zwanzigſten Mai abgeſchickt, und den
zwolften dieſes Monats erſt hier angekommen.
Um CEurer Majeſtat nicht beſchwerlich zu ſallen,
werd' ich Fredersdorf Rechnung ablegen. Die
Freimaurer erwarten mit Ungeduld die Erlaubniß
zum Aufzug, und d'Argens die Acrisfreiheit fur
ſeine Effekten.

Jch habe die Ehre rc.
Berlin d. 12. Junius. 1742.

Sire!
coIJch habe aus dem Brieſe Eurer Majeſtät erſehen,
daß Sie mit den Franzoſen nicht ganz zufrieden
ſind. Sie haben im Betreff des Khevenhullerſchen
Korps einen ſehr großen Fehler gemacht. Die
Leipziger Zeitungen ſagen ſogar, daß ſie von den
Oeſtreichern geſchlagen ſind. Eure Majeſtat be—
fehlen mir, Jhnen zu melden, was das Publikum
von der gegenwartigen Lage der Sachen urtheilt.
Da ich nur zu gehorchen weiß, ſo werd' ich mit al—
ler moglichen Freimuthigkeit reden, deren meine
Seele nur fahig iſt, und Jhnen alles, was ich
gehort habe, ganz genau mittheilen.

Eins konnen Eure Majeſtat ſchon in voraus
wiſſen, nehmlich daß die Feanzoſen uberhaupt,

Nz
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nicht ſehr geliebt ſind. Sehr ungern ſieht man
ſie in Herzen Deutſchlands, um hier Unordnun—
gen zu verbreiten, und nachher im Truben zu fiſchen.
Man ſah es uicht gern, daß Eure Majeſtat ſich
mit Frankreich verbanden, das, wie man verſi—
chert, ſich freuen wurde, die Macht Eurer Maje—
ſtat geſchwächt zu ſehen. Man ſchließt es daraus,
daß ſie keine andre, als ſehr ſchlechte Truppen nach
Deutſchland geſchickt haben, die noch gar nichts
zum Beſten ihrer Bundesgenoſſen thaten, ſo daß
ſeit dem Anfang des Krieges die ganze Laſt deſſel—
ben allein auf Eurer Majeſtat lag. Bei allem dem
glauben viele, daß Eure Majeſtat, den Kardinal
zum beſten haben werden, der noch nicht da iſt,
wo er zu ſein ſcheint. Die verſtandigſten Politiker
ſagen, Eure Majeſtat konnten weit mehr Vor—
theil aus einem Bundniſſe mit Holland und Eng—
land ziehen, die alles bewilligen wurden, was Eure
Majeſtat beliebten, um Sie auf ihre Seite zu be—
kommen. Man vergleicht Eure Majeſtat mit ei—
ner Schonen, um die alle Welt buhlt, und die
das Recht hat, ihre Gunſtbezeugungen ſo theuer
zu verkaufen, als ſie nur immer will. Dies iſt,
als aufrichtiger Mann betheur' ich es, die Quint—
eſſenz von allem dem, was ich ſeit langer Zeit hore.
Jch antwortete immer mit den Worten der Sevig—

ne: man kann uber die Begebenheiten nicht urthei—
len, ſo fern man nicht mit dem Unteren der Kar—
ten bekannt iſt.

Die letzte Schlacht macht Eurer Majeſtat ſehr
viel Ehre. Alle Berichte davon ruhmen die Uner—
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ſchrockenheit, die Sie darin blicken ließen. Man
erſtaunt uber die militairiſchen Talente Eurer Ma—
jeſtt. Das Volk bezeugte bei der Nachricht von
dieſem Siege ſehr viele Freude; und wenn irgend
ein Grund es wunſchen laßt, Eure Majeſtat wie—
der zu ſehn, ſo iſt es der, Sie nicht mehr den Ge—
fahren des Krieges ausgeſetzt zu wiſſen.

Hier ſind Lorgnetten von aller Art. Eure Ma—
jeſtat werden die Gute haben, diejenige auszuwäh—
len, welche fur Sie paſſen wird, und mir die ubri—

gen zuruck zu ſchicken. Jch habe Muhe gehabt,
dieſe aufzufinden.

Der Tapezierer, von dem ich die Ehre hatte,
Eurer Majeſtat zu ſagen, daß er einen ſehr ſcho—
nen Blumentopf gewirkt habe, erwartet die Ent—
ſcheidung ſeines Schickſals.

Gott erhalte die Geſundheit Eurer Majeſtat,
und fuhre Sie bald mitten unter uns zuruck. Wenn
ich an Meſſen glaubte, ſo wurd' ich alles bis auf
meine Bucher verkaufen, um dergleichen leſen zu
laſſen,/ und mich nicht von den Altaren wegbe—

wegen.

Jch habe die Ehre rc.
Berlin d. 16. Junius 1742.

N 4
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Sire!
la
Ich muß Euer Majeſtät geſtehen, daß ich ſeit dem
letzten Sonnabend an meinem Korper eine ſehr
gluchkliche Veranderung erfahren habe.

Dahſin iſt aller Schmerz, nur Roſenfarbe ſchwebt vor
meinem Auge, mein Geriſt iſt frei von aller Furcht,
o welche gluckliche Veranderung!

Der Friedensſchluß, und die Ankaufung des
Kabinets vom Kardinal Polignae ſind Begebenhei—
ten, gegen welche ſelbſt die ubelſte Laune der Brit—

ten nicht Stich halten wird.

Das Voltl erzahlt ſich, der Miniſter Podewils
ſei nach Wien gegangen. Jch weiß aber nicht,
auf welchen Grund ſich dieſe falſche Nachricht

ſtutztt. Eins weiß ich gewiß, und dies durchſtromt
mich ganz mit Freude. Eure Majeſtat endigen
ſehr glorreich eine Laufbahn, die Sie mit vielem
Ruhm legannen. Ein herrlicher Gegenſtand fur
die Geſchichte, die Ecoberung Schleſiens!

Hier iſt ein Brief, den ein Unbekannter an
Tourbillon geſchrieben hat. Er wurde alles darum
geben, wenn er den Verfaſſer heraus bekommen
konnte. Jch habe ihn um eine Abſchrift gebeten,
und er hat ſie mir geſchickt. Jch glaubte, ſie
Eurer Majeſtat mittheilen zu muſſen, da ich gewiß
weiß, daß Sie nicht davon reden werden. Noch
fug' ich einige andre Piecen hinzu, die Eure Ma—
jeſtat vielleicht beluſtigen konnen.
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Meine dermaligen Beſchaftigungen haben mir
nicht Zeit gelaſſen, auf die ſchonen Verſe Eurer
Majzeſtat zu antworten, und ich kann Sie verſi—

chern, daß dieſe Geſchafte noch taglich wachſen.

Bald muß ich einen Lehrer anſetzen, bald befehlen daß
kein Bettler, wiewol von Durſt und Hunger aus—
gezehrt, den Burger auf ſeinem Spatztergang be—
unruhige, bald meuertheilte Befehle des Fran—
zoſiſchen großen Raths unterzeichnen. Wenn man
ſo viel Stohrungen auf eunmal hat, dann kann
man wohl unter der Burde der Göeſchafte ſeufzen.
Oft auch muß ich mit meinen beiden Fußen eine
weite Apoſtelreiſe thun, um die Armen in Augen—
ſchein zu nehmen, die man am Morgen aus einem
offentlichen Orte ſchleppte.

Jch habe die Ehre c.

cBerlin, d. 19 Junius 1742.

Sire!

55*Woan redet hier ſeit einigen Tagen von nichts wei—
ter, als vom Frieden. Jch weiß nicht, woher ſich
das Gerucht verbreitet hat. Man ſagt, Eure
Majeſtat hatten Befehle ertheilt, die ihn ſchlech—
terdings vorausſetzten. Die Garde gehe nach
Ruppin; man habe ſchon die nothigen Anſtalten
fur die von der Armee zuruckkehrenden Regimenter
getroffen, ſogar fuhrt man diejenigen namentlich
an, die nach Berlin in Garniſon kommen werden.
Man ſagt auch, Eure Majzeſtät kämen den funf—
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undzwanzigſten nach Breslau, und unzahliche der—
gleichen Dinge mehr.

Der letzte Brief, womit mich Eure Majeſtat
beehrten, verdiente in Erz gegraben zu werden.
Gewiß, einen inhaltsvolleren Brief vermag man
nicht zu ſchreiben. Selbſt im Julius Caſar und
Cicero wurd' er hervorſtechen. Jch ward ganz
davon enthuſiasmirt. Das Verfahren Eurer
Majeſtat führt ſeine Rechtfertigung bei ſich. Es
iſt mit Bundniſſen, wie mit Kontrakten, ſie gelten
nur ſo lange, als die kontrahirenden Theile wech—
ſelsweis die Bedingungen erfullen. Die geſunde
Vernunſt und das Naturrecht ſind und werden die
Apologiſten dieſes Verfahrens ſein; das auch der
große Kurfurſt einſt gegen Frankreich beobachtete.
Und kommen die Moraliſten nicht ſammt und ſon—

ders darin uberein, daß man berechtigt iſt, ein
kleines Uebel zu wählen, um einem großeren zu
entgehen? Jch glaube nicht, daß ſelbſt die ſtreng
ſten Kaſuiſten den Grunden, die Eure Majeſtat in
Jhrem Briefe anführen, etwas Vernunftiges wer—
den entgegen ſtellen konnen.

Wenn ich die verſchiedenen Auftritte, die nach
dem Tode des Kaiſers erfolgt ſind, im Ganzen be—
trachte, ſo ſcheinen ſie mir alle zum Ruhme Eurer
Mageſtat beizutragen. Der Konig von Preuſſen,
den man bloß mit ſeinen Vergnugungen und mit
der Lekture beſchaftigt glaubt, fangt zuerſt an, ſich

einer furchtbaren Macht zu einer Zeit entgegenzu—
ſtellen, wo man es am weniaſten erwarten konnte.
Europa erſtaunt uber die Kuhnheit dieſes Unter
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nehmens, und die Schlacht bei Molwitz, ſammt
der Ergebung der Stadte, zeugen von dem gluck—
lichen Erſolg. Jede Macht giebt ſich Muhe, den
jungen Eroberer Schleſiens auf ihre Seite zu
ziehn. Frankreich gelingt es, ihn zu gewinnen,
und es glaubt ſich unter den Auſpicien dieſes gluck—
lichen Bundniſſes vor allem geſichert. Der Kur—
furſt von Baiern wird zum kaiſerlichen Thron erho—
ben, und erhalt durch die Tapferkeit der Preuſſi—
ſchen Truppen und die Vermittelung Frankreichs
die Krone Bohmens. Die Oeſtreicher ſcheinen
durch eine gluckliche, aber unvorhergeſehene, Fü—
gung des Himmels ſich etwas wieder zu erheben,
allein der Konig von Preuſſen, auf dieſe Art des
Ruhms eiferſuchtig, beugt ſie durch einen aberma—
ligen Sieg von neuem. Seine Eroberungen,
welche die Zeit vermehrt, und das Gluck ſeiner
Waffen, verlangt, wenn es anders geſichert ſein
ſoll, Bundesgenoſſen zu verlaſſen, deren rathſel—
haftes Verfahren Plane verrath, die dem Ruhme
des Preuſſiſchen Hauſes wenig gunſtig ſind. Man
verlaßt dieſe Bundesgenoſſen ſogleich, ohne ihre
Macht zu furchten, die man dadurch ſchwacht,
und deren Plane man mit einmal zerſtort. Dies
Gemalde, das meine Einbildungskraft ſich weit
beſſer entwirft, als meine Feder, dringt ſich un—
abläßig meinem Geiſte auf; ich verlier' es nicht
aus den Augen. Harper hat von der Kaiſeriun
von Rußlaud einen Ruf nach Moskau erhalten,
und Chetardie hat ihm in dieſer Ruckſicht einen
Brief geſchrieben, den ich geleſen habe. Allein
Knobelsdorf hat ihn abgeredt.
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Der Balletmeiſter iſt nebſt der Taänzerinn Ro—
land und andern, angekommen. Man arbeitet zu
Charlottenburg, wo ich neulich geweſen bin, aus
allen Kraften. Jch fand hier Architekte, die von
Dresden kamen, um hier ihren Geſchmack zu
bilden. Dies ſchmeichelte meiner Eitelkeit,
warum? weiß ich ſelber nicht.

Jch habe die Ehrec.
Berlin, den 23. Junius 1742.

Sire!

CSure Majeſtat nehmen die Aerzte ſehr mit. Es
iſt auch wahr, daß ſie bei allem, was ſie thun,
ſehr oft nur tappen. Das Feld, worin ſie wan—
deln, iſt voll Nacht und Finſterniß: ſie kennen die
Natur gar wenig. Doch giebt es noch einige, die
durch ihre Geſchicklichkeit den Gefahren vorzu—
bauen im Stande ſind. Nichts iſt in einem Lande
ſo nützlich, als ein guter Wundarzt. War' ich
Furſt, ſo mußt' ich die beſten Wundärzte aus ganz

Europa haben.

Jch habe die Ehre gehabt, Eure Majeſtat mit
den Urtheilen zu unterhalten, welche das Volk bei
der großen und intereſſanten Nachricht von dem
Frieden fallte. Davon konnen Eure Majeſtat feſt
verſichert ſein, daß alles ganz Entzucken iſt. Vor—
zuglich freuet man ſich, daß der Kardinal ſeine
Plane vereitelt ſieht. Das Urtheil hieruber iſt
uberall daſſelbe.
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Dieſen Morgen wird man den Feieden hier be—

kannt machen. Jch ſchicke mich darauf an, bei
dieſer Feierlichkeit zugegen zu ſein, um die Freude
zu ſehen, welche das Volk dabei empfünden wird.

Le Tourbillon kann nicht begreifen, welches
die Gegend ſei, die ihr Gemahl angewieſen habe,
und wo es unmoglich ſei, zu ſtreiten. Dies gewiß
ſehr ſinnreiche Rathſel iſt uns unaufloslich.

Eure Majeſtat machen ſehr ſchone Bemerkun—
gen uber die leichtſinnige und unbedachtſame Ge—
muthsart des Volks. Jndeſſen kann ſein Leicht—
ſinn ſehr gut firirt werden, und Eure Majeſtat ver—
ſtehn die Kunſt dazu. Gewiſſe Vorfſalle ſind, ver—

mittelſt der Bewunderung, ſehr im Stande, den
Geiſt zu firiren. Das Glück Jhrer Waffen er—
fullte das Volk mit Freude, da aber dieſes Gluck
den erwunſchten Zeitpunkt des Friedens zu entfer—

nen ſchien, da uberließ es ſich der Furcht. Dieſer
Zeitpunkt iſt nun eingetreten, und zwar gerade da,
wo man es am wenigſten dachte. Eure Majeſtat
fuhrten den Frieden durch Mittel herbei, die man
nicht vorherſehn konnte. Dies iſt der unerwartete
Vorfall, der es in Erſtaunen ſetzt.

Eure Majeſtat thun mir Unrecht, wenn Sie
glauben, daß ich fahig ſei, mich uber die Geſchafte
zu beklagen, welche mir die Direktion des Armen—

hauſes verürſacht. Jch habe nur einen Zweck in
der Welt, nach dem alle meine Bemuhungen un—
abläßig hingerichtet ſind, namlich den, meinen
vollkommenſten Eifer fur den Dienſt Curer Maje—
ſtat zu bezeugen, und mich dem Vaterlaude nutzlich
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zu machen, wenn man mich dazu fur fahig halt.
Meim zwar ſonſt etwas wankelmuthiger Geiſt hegt
in dieſer Ruckſicht doch immer gleiche Geſinnung.

Jch habe die Ehre und das Gluck c.

Berlin, den zo. Junius 1742.

Sire!
Man erwartet mit vieler Ungeduld die Nachricht
von der Eroberung von Prag. Gott gebe, daß
ſie bald erfolge, zugleich aber auch die Nachricht
von der fortdauernden Geſundheit Eurer Majeſtat.

Ueberall iſt man von der Eleganz und Schon—
heit des Reſkripts an den Hof von England bezau
bert. Dies iſt in der That das Werk einer voll
kommnen Beredſamkeit.

Meine Geſundheit iſt immerfort noch nicht wie

der in Ordnung.

Der Baron von Pollnitz iſt in beſter Geſund
beit hier angekommen. Er hat an Eure Majeſtat
geſchrieben und erwartet Jhre Befehle.

Jch habe die Ehre 2c.
Verlin 1744.
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Sire!
6*.lit vieler Ungeduld erwartet man Nachrichten
vom Rhein, vorzuglich aber aus Bohmen. Nichts
iſt ſonderbarer, als die Geruchte von den dortigen

Auftritten, die ſich hier verbreiten. Hier ſind
einige davon. Die Oeſtreicher ſind in Kleve ein—
gedrungen. Sachſen wird vom Wiener Hofe mit
einem Korps von Truppen bedrehet, die in das Land
einfallen ſollen, weil es den Preuſſen den freien
Durchzug erlaubt hat. Die Hannoveraner ſind
in ſo großer Beſturzung, daß ſie nicht einmal mer—
ken, wie ſehr ſie dieſelbe verrathen. Der Prinz
Karl iſt uber den Rhein gegangen.

Noch bin ich nicht aus meiner litterariſchen
Einſamkeit hervorgegangen. Zwar fang ich an zu
geneſen, allein es geht ſehr langſam damit.

Das Manifeſt iſt kommentirt worden. Die
Noten haben vielen Beifall gefunden, und man
muthmaßt auf Herrn von Spon.

Jch ſchmeichle mir, daß Eure Majeſtat den
Hollandiſchen Beobachter geleſen haben, der zu
Berlin gedruckt wird, und der die Woche einmal
erſcheint. Jch ſchatze den Verfaſſer glucklich,
wenn er durch dieſe zwei Bogen den Beifall Eurer
Majeſtat gewonnen hat.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin, d. 29 Auguſt 1744
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Sire!
VDer Brief, womit mich Eure Majeſtat beehrten,
war ein machtiges Linderungsmittel fur meine
Krankheit, die mich jedoch noch nicht ganz verlaſ—
ſen hat. Jch danke dem Himmel, daß alle Um—
ſtande die Plane Eurer Majeſtat ſo ſehr begunſti—

gen. Die Niederlage des Prinzen Karl hat in der
Stadt eine große Freude verbreitet, und unterhalt
die Hofnungen der furchtſamen Seelen.

Was doch der Atom, von dem Ew. Majeſtat
ſo beſcheiden reden, fur Aufſehen in der Welt er—
regt! Das iſt eine Monade, welche große Plane
entwirft, die alle Schwierigkeiten zu uberſteigen
weiß, die ſich ihr entgegenſtellen, und die ſich lau—

ter hohe Ziele ſteckt.

Mit vieler Ungeduld erwarte ich das Schickſal
von Prag. Alles ſpricht hier von dem Gefecht
mit den Huſaren von Feſtetitz und von der Erobe—

rung von Konigsgratz.

Gott erhalte nur, mitten in dieſem hellen
Glanze des Ruhms, die Geſundheit Eurer Maje—
ſtat, deren der Kaiſer, und die Brandenburgi—
ſchen und Preuſſiſchen Staaten ſo ſehr bedurfen.
Jch furchte dieſe auſſerordentliche Liebe zum Ruh—
me eben ſo ſehr, wie ein leidenſchaftlicher Liebhaber

die ſiegreiche Schonheit ſeiner Geliebten.

Man ſagt ſich hier ins Ohr, die Koniginn von
Ungarn habe ſich mehr als je mit dem Ruſſiſchen

Hofe
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Hofe entzweiet. Ein neuer Quell der Freude fur
den armen kranken Philoſophen.

Jch habe die Ehrerc.
Berlin, d. 3. Septemb. 1744.

Sire!
Der Tod des Prinzen Wilhelm hat einen ſeht tie—
fen Eindruck auf mich gemacht, und iſt Urſach,
daß ich immer fur das Leben Eurer Majeſtat be—
ſorgt bin. Man ſagt hier, daß ein Page des
Prinzen Heinrich an Jhrer Seite getodtet ſei.
Um Gottes Willen, Sire, ſchonen Sie einer Ge—
ſundheit, deren Erhaltung fur den Staat ſo wich—
tig iſt. Jch bin auſſer mir, wenn ich bedenke, was
ein Uebermaaß von Ruhmbegierde bewirken kann.

Geſtern trug man ſich ſchon mit der Nachricht
von der Eroberung von Prag. Jch glaube aber,
daß ſie noch zu fruh kommt. Das Publikum
ſcheint mit der Antwort auf die Deklaration des
Wiener Hofes ſehr zufrieden zu ſein. Jch habe ſie
mit Vergnügen geleſen, aber nichts hat ſo vielen
Eindruck auf mich gemacht, als die Deklaration
gegen England.

Es erſcheint eine Kritik des Hollandiſchen
Beobachters. Dieſe Piece wird eine Art von lit—
terariſcher Streitigkeit veranlaſſen, die gewiß ſehr
beluſtigen wird.
ginterl. W. Fr. II. 12ter Th. O
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Eure Majeſtat beſehlen, Sie von meiner Ge
ſundheit zu unterhalten. Sie iſt noch immer
ſchlecht, und ich ſehe noch gar die Zeit nicht ab,
wenn es beſſer werden will. Doch muß man ſich
dem Willen der Vorſehung unterwerfen. Gott
erhalte nur Eure Majeſtat.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin, d. 18. Septembe 1744.

Sire!
5..ran kann den Antheil, den Eure Majeſtat an
meiner noch immer fortdauernden Krankheit neh—

men, gewiß nicht hoher ſchäatzen, als ich. Die
Eroberung von Prag und die gluckliche Entbindung
der Prinzeſſinn ſind jedoch Begebenheiten, welche
dem Eindruck, den meine Krankheit auf Sie ma—
chen kann, eine ſfrohere Stimmung geben. Es
wurde mir ſehr ſchwer werden, wegen Eurer Ma—
zeſtat nicht beſorgt zu ſein, da Sie ſich taglich den
drohendſten Gefahren auszuſetzen pflegen.

Man ſagt hier, der Prinz Karl ſei zu Piſek,
und Eure Majeſtat ruckten gerade auf ihn los, um
ihn anzugreifen. Die Ungarn wollten nicht auf—
ſitzen, wie die Koniginn es verlange, die Franzo
ſen ſuchten, da ihr Konig krank ſei, Frieden zu
machen; die Kaiſerinn von Rußland werde acht
tauſend Mann abſchicken, um, Gott weiß wenn?
ſich mit der Oeſtreichiſchen Armee zu verbinden.
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Dies ſind lauter Nachrichten, womit man ſich jetzt
hier tragt.

Gott erhalte Eure Majeſtat und gonne mir
bald die Freude, Jhnen mundlich verſichern zu kou
nen, daß ich mit tiefſter Ehrfurcht ſei ec.

Berlin, d.;. Oktober. 1744

Sire!
08Wcan ſpricht hier von nichts, als von den glor—
reichen Thaten Eurer Majeſtat. Die Nachrichten
von dieſen tragen nicht wenig zur Wiederherſtel—
lung meiner Geſundheit bei. Jedoch was mich
zuweilen krankt, das ſind die falſchen und heimtü—
ckiſchen Nachrichten, die eine boshafte Seele zu
ſchmieden Vergnugen findet, um ſich ihrer Aus—
breitung zu freuen. Dieſen Nachrichten zufolge
ſind die Preuſſen geſchlagen, ihre Kavallerie gänz-
lich zu Grunde gerichtet, der Feldmarſchall von
Schwerin gefangen genommen, zweihundert Ge—
fangene erſchoſſen, weil ſie einen Aufſtand wagten;
und hundert dergleichen Nachrichten mehr. Sehr
viel Vergnugen machte mir die allgemeine Freude
des Volks bei der Geburt des Prinzen, und die
Nachricht, daß Eure Majeſtat ſich vollkommen
wohl befinden. Dieſe Nachricht hat Kraft genug,
ſelbſt die hartnackigſten Spleen zu zerſtreuen, und

einen armen Philoſophen aufzuheitern, der Blut
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auswirft und gleichwohl das Leben liebt, weil er
den Vorzug hat, hier glucklich zu ſein.

Jch habe die Ehre und das Gluck c.
Berlin, d. 10. Oktober. 1744.

Sire!
Da Eure Majeſtat mir ſo gnadig befehlen,

Sie von meiner Geſundheit zu unterhalten, ſo
muß ich Jhnen ſagen, daß ſie immer noch ſehr
ſchlecht iſt. Vergangene Woche hatt' ich einen
heftigen Blutauswurf, und der Huſten halt noch
immer an. Dennoch ſchmeichelt mir Herr Eller
noch immer mit der Hofnung zur Geneſung. Man
iſt hier daruber ſehr unruhig, daß man keine Nach—
richt von der Armee bekommt. Man ſagt, der
Feldmarſchall von Schwerin habe Ordre erhalten,
die Sachſen anzugreifen, oder ihnen zu rathen,
ſich zuruck zu ziehn; der Prinz Karl habe Befehl,
ſo viel als moglich jeder Gelegenheit zu einer Schlacht
auszuweichen. Dies ſind die Nachrichten mit de—
nen man ſich itzt hier tragt.

Die Betrachtungen des Mylord Cheſterfield
uber die Handlungsart Eurer Majeſtat erſcheinen
itzt im Haudiſchen Verlage Deutſch, Franzoſiſch,
und Engliſch. Auch verkauft man noch eine andere
Franzoſiſche Ueberſetzung von dieſem Werk, die zu
Paris gemacht iſt, zu Leipzig. Die von Bielefeld
iſt ſehr gut und genau.

Jch habe die Ehrerc.

Berlin, d. 17. Oltober. 1744.
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Sire!
5Troch befind' ich mich nicht beſſer, als da ich die
Ehre hatte, Eurer Majeſtäat aufzuwarten. Es
geht mit meiner Geneſung ſehr langſam. Dies
macht die Aerzte ſehr oft verlegen, die nicht ſelten
durch Zufalle ihre Plane vereitelt ſehen, welche ſie
nicht vorherſehn konnten. Dennoch wollen ſie
und dringen darauf, daß ich gegen das Ende des
Aprils, oder zu Anfange des Mai's eine Reiſe
nach Montpellier unternehmen ſoll. Jch uberlaß
es ubrigens der Vorſehung in dieſem Stucke es ſo
zu verfugen, wie es mir am zutraglichſten iſt.

Jch habe die Ehre rc.

Berlin, d. 20. Mari 174.

Sire!
mAtreine Krankheit vermehrt ſich ſo ſehr, daß ich
faſt glaube, alle Hofnung zur Geneſung aufgeben
zu muſſen. Jn meiner gegenwartigen Lage em—
pfind' ich mehr, als je, das Bedurfniß einer auf—
geklarten nnd durchdachten Religion. Ohne ſie
ſind wir die bejammernswertheſten Geſchopfe von
der Welt. Eure Majeſtät werden mir auch nach
meinem Tode noch das Zeugniß geben, daß wenn
ich den Aberglauben mit Heftigkeit beſtritt, ich jeder—
zeit die wahre chriſtliche Religion aufrecht zu erhal—
ten ſuchte, ſo weit ich mich auch immer von den
Meinungen der Gottesgelehrten entfernte. So

O 3
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wie man die Nothwendigkeit des unerſchrocknen
Muthes nur in Geſahren recht kennen lernt, ſo
wird man auch in Stunden der Leiden mit der tro—
ſtenden Hulfe erſt recht bekannt, welche die Reli—
gion uns darbeut. Schon die Heiden wußten die—
ſen Vortheil aus ihr zu ziehn, und ich mache itzt

dieſelbe Erfahrung. Eure Majeſtat konnen mir
dieſes ſicher glauben. Sie hatten mich immer mit
dem Sozinianismus in Verdacht. Allein ich hatte
jederzeit vor Sektennamen einen Abſcheu, und bin
verſichert, daß jeder rechtſchaffne Menſch ſeine ei—

gene Religion hat, die ſich nach den Einſichten ſei—
nes Geiſtes richtet, und von ſeinen Bedurfniſſen
beſtatigt wird. Ob ich nun ſterbe oder lebe, ſo
ſterb' ich und leb' ich voll Empfindungen der leb—
hafteſten Dankbarkeit, die ich den zahlloſen Be—
weiſen der Gute ſchuldig bin, womit Eure Maje—
ſtat mich immerfort beehrten.

Jch habe die Ehrerc.

Berlin, d. 24. April. 1745.

Briefe ohne Datum.

Sire!
cJch habe Eurer Majeſtat eine große Neuigkeit
mitzutheilen; eine Neuigkeit, die ſehr intereſſant
iſt, die ſich ſchlechterdings nicht auf Erden ereignet,
und die kein Sterblicher veranlaßt hat; eine Neuig
keit die aus der erſten Hand kommt, und welche
die Aufmerkſamkeit aller derer ſpannt, die an Neuig
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keiten Vergnugen finden. Dies iſt ein großer ge—
ſchweifter Komet, der ſeit drei Tagen ſich am Him—
mel ſehen laßt, und der allen denen ſchon drei bis
vier Schnupfen zugezogen hat, die ihn auf ſeiner
ſtolzen Bahn wollten einhergehen ſehn. Die Mei—
nungen in Abſicht der Folgen, die er haben kann,
oder der Auftritte, die er verkündigt, ſind getheilt.
Der eine Theil hält ihn fur eine uble Vorbedeutung,

und glaubt, er ſei bloß gekommen, um das Feuer
des Krieges uber ganz Europa zu verbreiten; der
andre hingegen iſt artig genug, ihn fur wohlthatig
zu halten. Eins furcht' ich nur; daß er mit ſei—
nem Schweif die ganze Oekonomie unſers armen
Erdballs in Unordnung bringe.

Es erſcheint in Holland ein ſehr arges Jour—
nal unter dem Titel der herumirrende Cylklop.
Hier ſind zwei Stellen, die ich daraus ausgezogen
habe. Noch iſt zu merken, daß der Verfaſſer im—
mer allegoriſch ſpricht.

„Eins davon iſt fur den Konig von Preuſſen,
„deſſen heroiſche Tapferkeit wir ſchon geſchiidert
„haben. Jch entlehnte es von einer Figur, die
„ich im Pallaſt Farneſe ſah. Sie ſtellt einen Her—
„kules vor, mit ſeiner Lowenhaut umhullt, und
„auf ſeine Keule geſtutt. Jn der einen Hand

„halt er drei Aepfel in den Garten der Heſperiden
„gepfluckt. Dieſe ſtellen drei Arten von Tugen—
„den vor: die Maſſigung im Zorn, die Maſ—
„ſigkeit im Genuß, und die edelmüthige Ver—
„achtung der Freuden der Welt“

O 4
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„So eben hab' ich einen Befehl zu einer Ru
„ſtung bekommen, die fur die Akademiſten be—
„ſtimmt iſt, die der Bellona folgen wollen, weil
„eins der erſten Mitglieder der Berliniſchen Aka—
„demie, von Neugierde verblendet, zu nachlaſſig
„daher ritt, und von ſeinem Pferde, das nicht
„die gewohnliche Laſt fuhlte, die ein Bucephal
„zu tragen gewohnt iſt, zur feindlichen Armee ge—
„bracht wurde. Dies beunruhigte die Herren
„Gelehrten gar ſehr, die nun eine herzliche Freude
„empfinden, daß er wieder aufgefunden iſt. Jch
„habe ihm ein Teleſkop geſchickt, um die Gegen—
„ſtande dadurch zu erkennen, damit er nicht mehr

„mals auf gleiche Art Gefahr läuft.“
Der arme Pesne iſt ſehr krank, ſeit vier Ta—

gen hutet er das Bette. Die Herzoginn von Wir
tenberg iſt uber die Gnadenbezeugungen Eurer
Majeſtat ſo erfreut, daß ſie Sie kanoniſiren wurde,
wenn es Frauen erlaubt ware, ſich in die Angele—
genheiten des Himmels zu miſchen. Sie wurden
ihr Heiliger ſein, ſo wie Sie dies von vielen an—
dern ſind. Wir ſind mit dem Markis d'Argens
ſehr gute Freunde. Sie hat in ihrem Gefolge ei—
nem jungen Mann, Namens Deſpars, der auſſer—
ordentlich viel Geiſt hat. Noch niemals ſah ich
jemand ſich in Geſellſchaft auf eine witzigere Art
ausdrucken, als ihn.

Ein neuer Philoſoph erſcheint itzt am Horizont

von Berlin. Dies iſt der junge Vatel, der die
Philoſophie des Leibnitz ſo ſchon vertheidigt hat.

Jch habe die Ehre zu ſein 2c.
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Sire!?

vit vieler Ungeduld erwartet man die Wirkungen
des letzten Sieges. Die Zeitung von Lenden ſag—
te, daß dieſe Nachricht das Engliſche Volk ſehr
beſturzt gemacht habe. Jn Holland ſucht man
ſich zu uberreden, daß dieſe Schlacht nicht entſchei—
dend geweſen ſei. Bei allem dem ſagt man doch,
daß etwas Mißverſtandniß zwiſchen Holland und
England ſei. Man begreift die Urſachen des Can—
tonnements nicht. Dies ſind Dinge, die ich von
ohngefahr aus dem Munde der Herren Politiker
aufgeſchnappt habe, die jedoch nicht ſelten auch ſo
ſtill ſind, wie ehemals die Schuler des Pythagoras.

Die Bemerkungen, die Eure Majeſtat uber
die Revolutionen machen, die oft ein einziger
Menſch veranlaſſen kann, ſind gleich richtig und
ſinnreich. Aufrichtig mit Eurer Majeſtat geſpro
chen, dieſe Revoluzionen haben mich nicht befrem—

det. Jch habe ſeit vier Wochen nicht die Ehre
gehabt, Eurer Majeſtat meine Aufwartung zu
machen, weil ich uberzeugt war, daß Eure Maje—
ſtat wichtige Geſchafte hatten. Alle Welt war
aufgebracht, beim Regierungsantritt Eurer Maje—
ſtat einen Krieg zu ſehen, weil man nicht vorher—
ſehn konnte, daß Sie dieſe Laufbahn mit ſo vielem
Ruhme zuruck legen wurden. Eure Majeſtat ha—
ben nun Europa Jhre Talente in der Kriegskunſt
und in der Politik gezeigt. Noch immer werden
Eure Majeſtat Jhrem Volke darthun, daſt Ste
eben ſo ſehr der zartlche Vater Jhrer Unterthanen
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zu ſein verſtehn, als Sie das Schrecken und der
Untergang Jhrer Feinde ſind. Sie haben durch
dieſen Krieg bewieſen, daß man Sie nicht unge—
ſtraft angreift, und daß Sie mit furchtbaren Trup

pen umgeben ſind.

Die Gebaude wachſen zuſehends. Der Dich
ter hat faſt ſeine erſte Oper fertig, die Tanzer wer—
den erwartet, die Armen verſchwinden von den
Straſſen, und man ſpinnt im Arbeitshauſe ſehr
fleißig. Der neue Direktor, voll Freude uber das
Andenken Eurer Majeſtat, wird ſorgfaltig das
Haus beſuchen, das ihm anvertrauet ward, wie—
wohl es, zu ſeinem Ungluck, am Ende der Wil—
belmöſtraſſe liegt.

Jch habe die Ehre etc.
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Briefe
denr

Markiſin du Chatelet
an

den Koönig.

Cirey, d. 16. Februat 1737.

Gnadigſter Herr!

coJn dieſem Augenblick erhalt' ich den Brief, wo
mit Ew. K. H. mich beehrt haben. Jch kann Jh
nen, Gnadigſter Herr, die Freude nicht ausdru
cken, die ich daruber empfinde, daß Ew. K. H.
entſchloſſen ſind, einige Augenblicke Jhrer Muße
der Phyſik zu widmen. Das Studium der Natur
iſt eine Beſchaftigung, die Jhres Geiſtes wurdig
iſt; und ich bin uberzeugt, daß dieſe neue Lauf—
bahn Jhnen neue Vergnugen gewahren wird.
Was mich betrift, ſo bin ich verſichert, daß ich
gute Lehren daraus ziehen werde. Wenn ich nicht
beſorgte, Jhnen laſtig zu werden, ſo würd' ich
Ew. K. H. bitten, mich von dem Wege zu unter—
richten, den Sie in dieſem Studium zu neh—
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men gedenken. Jch ſchmeichle mir ſehr, daß es
die Newtonſche Philoſophie ſein wird, die Sie ſtu—
diren werden; Newton und ſein Kommentator ver—

dienen beide dieſe Ehre.
Jch ſehe kein Mittel, ferner die Entzundung

der Walder durch den Wind zu behaupten, da
Ew. K. H. darauf beſtehen, es fur unmoglich zu
halten, und da Herr von Voltaire gegen mich iſt.
Jch finde, daß das, was Ew. K. H. daruber mit—
theilen, mehr werth iſt, als mein ganzes Werk.
Was den Fluß betrift, der in der Schweiz im
Sommer friert, ſo bin hieruber dreiſter; denn ich
habe daruber nichts anders behauptet, als was
Scheuchzer erzählt, daß im Bisthume Baſel ein
Fluß iſt, der im Sommer friert und im Winter
fließt. Es giebt in Peru, zwiſchen dem 23ſten
und 24ſten Grad der Breite, Berge mit Schnee
bedeckt, der niemals ſchmilzt; und Herr von Tour—
nefort, in ſeiner Reiſebeſchreibung der Levante,
erzahlt, daß es zu Trapezunt im Monat Julius
alle Nachte bis zum Aufgange der Sonne fror;
und doch ſind jene Gegenden mehr ſudlich, als die
unſrigen, und folglich ſteht die Sonne daſelbſt lan—
ger uber dem Horizonte. Herr von Tournefort,
der die Erde jener Himmelsſtriche unterſucht hat,
hat ſie mit Salz und Salpeter angefullt gefunden.
Was Ew. K. H. uber die Grotten von Beſancon
ſagen, iſt ſehr wahrſcheinlich; aber jene beiden Ur—

ſachen die ſalpetrigen Theile, die von der Son—
nenhitze aufgeloſt werden und in die Grotten flieſ—
ſen, und die Erde, die das Bette davon ausmacht,
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und wahrſcheinlich gleichfalls mit Salpeter und
Salzen reichlich verſehen iſt tragen zu dieſem
Phanomene bei: mich dunkt aber, daß daraus
nicht folgt, daß die Fluſſe in Sommer frieren muß—
ten; denn es iſt ſelten, daß in unſern Himmelsge—
genden die Hitze der Sonne ſtark genug ſei, um eine
ſo große Quantitat ſalpetriger Theilchen in die
Hohe zu ziehen, die, wenn ſie des Nachts herunter
fielen, das Frieren der fließenden Gewaſſer verur—

ſachen konnten. Dies iſt eine von den Urſachen,
warum dieſes Phanomen in den heißen Landern ge—
meiner iſt; wenn aber dieſes Phanomen entſtehen
ſoll, iſt es außerdem nothwendig, daß die Erde
eine große Menge Salpeters und Salzes bei ſich
habe.

Eh' ich die Phyſik verlaſſe, durft' ich wohl
Ew. K. H. fragen, ob Thiriot Jhnen vor ungefahr
drei Monaten einen kleinen Auszug aus der Schrift
des Herrn von Voltaire geſchickt hat, die in das
Journal des ſavans vom September 1738 ein—
geruckt iſt? Jch hatte es nicht gewagt, ihn ſelbſt
Ewr. K. H. vorzulegen; ich geſtehe aber, daß ich
ſehr begierig bin, zu wiſſen, ob Sie damit zufrie—

den geweſen ſind.

Da Ew. K. H. von dem abſcheulichen Libell
des Abbe des Fontaines unterrichtet ſind, ſo wird
es Jhnen gewiß nicht unangenehm ſein, die Folge
dieſer Sache zu erfahren, an der Jhre Gute fur
den Herrn von Voltaire Ew. K. H. ſo vielen An—
theil nehmen laßt. Alle Gelehrten, die in dieſem
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Libell gemißhandelt worden ſind, haben Bittſchrif—
ten gegen daſſelbe bei den Obrigkeiten eingereicht;
und man hat Urſach zu hoffen, daß dieſe einen rich—
terlichen Ausſpruch thun werden, den der Crimi—
nallieutenant an ihrer Stelle gethan haben wurde.

So wird die Sache des Herrn von Voltaire die
gemeine Sache; und ſie iſt in der That die Sache
aller rechtſchaffnen Leute.

Man hat mich mit der Nachricht getauſcht,
daß Thiriot Ewr. K. H. das Libell geſchickt hatte;
und ich wunſchte wohl, daß alle ſeine Vergehen in
dieſer Sache nicht von großerem Belang waren.
Aber er hat ſich ſehr ſchlecht betragen, und ich
halte dafur, daß er nur dann in den Schranken
bleiben wird, worin ihn die Empfindungen der
Dankbarkeit, die er dem Herrn von Voltaire ſchul—
dig iſt, beſtändig hätten zuruckhalten ſollen, wann
Ew. K. H. es ihm werden befohlen haben. Er
hat die Unvorſichtigkeit gehabt, mir zu melden,
daß er Ew. K. H. einen Brief geſchickt hatte, den
er mir geſchrieben hat, und wodurch ich ſehr belei—
digt worden bin. Jch weiß nicht, unter welchem
Vorwande er geglaubt hat, mir einen praleriſchen
Brief ſchreiben zu konnen, und wie er es gewagt
hat, Ewr. K. H. dieſen Brief zu ſchicken, der Jh
nen ein Rathſel ſein mußte, wenn Sie nicht die
Voltairomanie kennten. Gewiß iſt es, daß Thi—
riot nie ohne meine Einwilligung dieſen Brief Je
manden zeigen mußte; nun aber hat er ihn, ohne

meine
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meine Erlaubniß, nicht nur faſt allgemein bekannt
gemacht, ſondern er hat ihn Ewr. K. H. geſchickt.
Es iſt mir keinesweges daran gelegen, daß das
Publikum erfahre, daß Thiriot an mich ſchreibt;
und es ſchickte ſich auf keine Weiſe fur ihn, much ſo

ohne Zuruckhaltung bloßzuſtellen. So macht er
alſo die Beleidigung wieder gut, die er dem Herrn
von Voltaire zugefugt hat! Jch hatte mich nicht
darauf gefaßt gemacht, Ewr. K. H. eine Klage wi—
der Thiriot einzureichen; aber die Unvorſichtigkeit
in ſeinem Verfahren hat mich dazu genothigt.
Noch muſſen Sie mir erlauben, Gnadigſter Herr,
Jhnen die Abſchrift des Briefes zu ſchichen, den die
Frau Praſidentin von Bernieres an den Herrn von
Voltaire uber dieſe verwunſchte Sache geſchreeben

hat; Ew. K. H. werden daraus ſehen, wie weit
die Menſchen die Tucke und die Undankbarkeit trer—

ben konnen, und wie ſehr Thiriot die Beſchuldi—
gung verdient, ſich gegen Herrn von Voltaire
nicht ſo betragen zu haben, als Frau von Bernie—
res, die ihm doch weniger zu verdanken hat.

Jch gerathe in Verzweiflung, wenn ich daran
denke, daß ich dieſes Fruhjahr nach einem Lande
gehe, wo Ew. K. H. vergangenes Jahr geweſen
ſind; inzwiſchen troſte ich mich doch mit dem Giedan—
ken, daß dieſe Reiſe mich Ewr. K. H. und den

Landern naher bringt, die unter der Regierung des
Koönigs, Jhres Vaters ſtehen. Die Lände—
reien, die Herr du Chatelet wieder an ſich kaufen

Sinterl. Wa. r. ll. 12ter Th. P
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wird,') liegen innerhalb der Gtenzen der Graf—
ſchaft Loo, nicht weit vom Cleviſchen; man ſagt,
daß es ein herrliches Land iſt, ein Land, das wur
dig ware, die Reſidenz eines großen Konigs zu
ſein. Dieſer Gedanke hindert mich, dieſe Lande—
reien zu verkaufen, die außerdem, wie man mir
verſichert, ſehr ſchon ſind. Jch werde auch Pro
zeſſe zu Bruſſel zu fuhren haben; und ich ſchmeichle
mir, daß Ew. K. H. mir dazu einige Empfehlun
gen werden bewilligen wollen. Alles dies wird der
Phyſik ein wenig Abbruch thun; aber das angeneh
me Beſtreben, mich des Umganges Ewr. K. H.
wurdig zu machen, wird mich ſicher Augenblicke
zum Studiren finden laſſen.

Jch bitte Ew. K. H. um die Erlaubniß, in
Jhr Packet einen Brief fur Herrn von Kaiſerling
einzulegen, da ich nicht weiß, wo ich ihn finden
ſoll. Jch hoffe, Gnadigſter Herr, daß Sie mir
auch gutigſt erlauben werden, unter Jhrem Cou
vert zwei Exremplare von meinem Werke uber das

Feuer zu ſchicken, mit deſſen Drucke die Akademie
eben fertig geworden iſt; eins iſt fur herrn Jordan,
und das andere fur Herrn von Keaiſerling.
Endlich muß ich noch, als die letzte Gnade, Ew.
K. H. um Verzeihung wegen meines langen Brie
fes bitten, die Sie mir in Ruckſicht auf die Em

Dieſe Ueberſetzung bringt das Original mit ſich; ſcheint min
aber keinen Sinn ju haben, da es unten von verkaufen die
Rede iſt; ich vermuthe alſo, daß man leſen muß: ou M. du
Clntelet va ſe retirer. Der lleborſetzer.
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pfindungen der Ehrfurcht und Bewunderung nicht
verſagen werden, die ihn mir diktiret haben, und
mit welchen ich bin 2c.

N. S.
Rouſſeau iſt nach Bruſſel zuruckgekehrt, um ſchlechte

Oden zu machen. Jch bitte Ew. K. H. mir
immer durch Herrn Plets zu ſchreiben.

Cireb, d. a7. Februat. 1737.

Gnadigſter Herrl

*JODer Brief, womit Ew. K. H. mich beehrt ha—
ben, hat Balſam auf die Wunden gegoſſen, wel—
che die Feinde des Herrn von Voltaire und des
menſchlichen Geſchlechts ihm unaufhorlich ſchlagen.

Er hat den Rath befolgt, den Ew. K. H. ihm zu
geben geruhen; er hat ſeine Schrift nicht erſcheinen
laſſen, er hat ſich bei dem Herrn Kanzler beklagt;
die Sache iſt dem Generalpolizeilieutenant, Herrn
Herault, ubergeben; und ich hoffe daß Herr He
rault, der ſchon im Jahr 1736 den Abbẽ Des Fon
taines wegen einer Schmahſchriſt gegen verſchie
dene Mitglieder der Franzoſiſchen Akademie ver—

urtheilt hat, den Herrn von Voltaire und das
Publikum rachen wird. Mein einziger Wunſch iſt,
daß Herr von Voltaire nicht genothigt werde, Ci—
rey und ſeine Studien zu verlaſſen, um zu Paris
ſeine Rache zu verfolgen; und ich ſchmeichle mir,

P 2
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daß das Ctaatominiſterium dieſes auf ſich nehmen
wird. Der Antheil, den Ew. K. H. gutigſt daran
nehmen, uberzeugt mich, daß es Jhnen angenehm
ſein wird, zu wiſſen, wie weit eine Sache gediehen
iſt, die die Ruhe eines Mannes, den Ew. K. H.
mit ſo vieler Gute beehren, ſo grauſam geſtort hat.

Was Thiriot betrift, ſo iſt er nicht zu ent—
ſchuldigen, daß er offentlich einen Brief bekannt
gemacht hat, den er Belieben getragen, mir zu
ſchreiben, den ich von ihm nicht verlangte, und
den er nicht nur ohne meine Erlaubniß, ſon—
dern ſogar gegen meinen Beſfſehl, gezeigt hat.
Jch verhehle Ewr. K. H. nicht, wie ſehr ich da—
durch beleidigt worden bin; und ich glaube nicht,
daß er es ſich wieder einfallen laßt, meinen Namen

ſo zu mißbrauchen. Jch zweifle nicht, daß der
Brief, den Ew. K. H. ihm haben ſchreiben laſſen,
ihn zu ſeiner Pflicht zuruckfuhren werde; und ich
wage zu verſichern, daß er deſſen bedurfte. Es
iſt freilich wahr, daß dies eine niedertrachtige Seele
verrath; wenn aber die Schwachheit und die Eigen—
liebe dieſelben Fehler begehen, als die Riedertrach—
tigkeit, ſs ſind ſie eben ſo verdammungswurdig.
Jch glaube, Gnadigſter Herr, daß Sie ſeine Tu—
gend ſehr gnädig behandeln, weun Sie ſie mit et—
was vergleichen; ich geſtehe aber, daß, ohne
dieſe Anwendung, ihre Vergleichung mit dem
Thermometer mir vortreflich geſchienen hat; ſie
paßt ſehr genau auf den großten Theil der Menſchen;
außerdem hat ſie ein kleines Anſehn von Phyſik,
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das mir unendlich gefalltt. Aber, Gnadigſter
Herr, ich hatte Ewr. K. H. wohl emige Verwurfe
uber den letzten Brief zu machen, den Sie an
Heren von Voltaire geſchrieben haben. Jch hatte
geglaubt, daß die Phyſik in mein Departement ge—

horte; aber ich merke wohl, daß Voltaue das iſt,
was die Jtalianer cattivo vicino nennen.

Das Erperiment mit der Uhr unter der Glocke
iſt ſehr ſmnreich. Es iſt zu London von Herrn
Derham gemacht worden; und Ew. K. H. konnen
es ausfuhrlich und den Erfolg davon, in den Phi-
loſophicals Transactions Nro. 294. leſen.
Die Verdunnung der Luft brachte leine Verän—
derung in der Bewegung dieſer Uhr hervor; wel—
ches ein guter Beweis gegen die Crklarung iſt,
die die Carteſiauer von der hederkraft geben: denn
wenn die feine, unſichtbare Materie die Urſach
davon ware, ſo mußte die Luft, die eine ſehr
feine Materie iſt, dazu beitragen. Man hat
außerdem andere Grunde, welche beweiſen, erſt
lich, daß dieſe feine Materie nicht exiſtirt, und
zweitens, daß, wenn ſie exiſtirte, ſie doch nicht
der Grund der Federkraft ſein konnte. Aber,
Gnadigſter Herr, man iſt ſehr in Verlegenheit zu
wiſſen, was die Federkraft iſt. Herr Keills hat
ſie durch die Attraction erklart, ich weiß aber
nicht, ob ſeine Erklarung beſtiedigend iſt; denn
die Attraction taugt nicht immer zu allem, und
man hat ſie in dieſen letzten Zeiten ein wenig ge—

mißbraucht. Jch beſorge ſehr, daß man wegen

Dz
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der Federkraft zu Gott ſeine Zuflucht nehmen muſſe,
und daß es eine Eigenſchaft ſei, die er der Ma—
terie gegeben, eben ſo wie die Attraction, die
Bewegkraft, und ſoviel andre Krafte, die wir
kennen und nicht kennen; doch ich bin in allem
dieſem noch ſehr unwiſſend. Jch werde einen
Schuler von Herrn Wolf bei mir nehmen, um
mich von ihm in dieſem unermeßlichen Labyrinthe,
worin die Natur ſich verliert, leiten zu laſſen; ich
werde auf einige Zeit die Phyſik gegen die Geome—
trie vertauſchen. Jch habe gemerkt, daß ich
ein wenig zu geſchwind gegangen war; ich muß
auf meinen Fußſtapfen zuruckgehen; die Geome—
trie iſt der Schlüßel zu allen Thuren, und ich wer—

de mich beſtreben, ihn zu erlangen. Mein Un—
willen uber das Misgeſchick, welches die Marſche
Ewr. K. H. nach einer ganz andern Gegend be—
ſtimmt, als die meinigen, iſt auf den hochſten
Grad geſtiegen; doch troſte ich mich mit dem Ver
gnugen, ein Landgut zu haben, welches die
Staaten des Konigs Jhres Vaters faſt beruhrt,
und mit der Hofnung, Sie daſelbſt einmal der
ehrfurchtsvollen Empfindungen zu verſichern, mit
welchen ich bin e.
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Eirep, bd. 26. Auguſt. 1731.

Guadigſter Herr!

cVbven erhalt' ich die herrliche Galanterie“) Ewr.
K. H., und ich bediene mich derſelben, um Jh—
nen meine Dankbarkeit dafur zu bezeigen. Wenn

Sie, Gnadigſter Herr, mir Jhr Genie hatten
ſchicken konnen, ſo konnte ich mir ſchmeicheln,
auf die Verſe zu antworten, die Sie dieſem arti—
gen Geſchenke beigelegt haben, auf eine Art, die
Ewr. K. H. wurdig ware; ſo aber muß ich Jh
nen nur elende Proſe ſchicken, fur alle die Gute,
womit Sie mich beehren. Jch habe durch Thiriot
erfahren, daß Sie ein Werk verlangen, welches
ſehr unvollkommen iſt, und nicht verdient, Jhnen
vorgelegt zu werden, welches aber die Herren von
der Akademie der Wiſſenſchaften mit zu vieler
Nachſicht behandelt haben; ich nehme mir alſo die
Freiheit, es Ewr. K. H. zu ſchicken. Das Packet
iſt aber ſo groß, und die Schrift ſo lang, daß ich
eines ausdrucklichen Beſehls von Jhrer Seite dazu
bedarf; ich befurchte wohl, daß wenn Sie ihn mir
werden gegeben haben, es Ew. K. H. bald gereuen
mochte, und daß Sie die gute Meinung verlieren
werden, womit Sie mich beehren, und die ich ge—
wiß hoher ſchäatze, als alle Preiſe aller Akademien
von Europa. Jch hoffe, daß dieſe Lecture Ew.
K. H. bewegen wird, mich mit Jhren Einſichten

Ein Schreibieug, das der Prinj ihr geſchickt hatte.

P 4
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zu erleuchten. Jch weiß, Gnadigſter Herr, daß
Jhr Genie ſich uber alles ausbreitet; und ich
ſchmeichle mr, zur Ehre der Phyſik, daß dieſe
Wiſſenſchaft in Jhrem unermeßlichen Reiche ein

kleines Platzchen behauptet. Das Studium der
Natur verdient eine Muße zu beſchaftigen, die Sie
dereinſt dem Glück der Menſchen ſchuldig ſein wer—
den, die Sie aber itzt zu Jhrer Belehrung anwen—
den konnen.

Herr von Voltaire wird gegenwartig ſehr von
der Krankheit gequält, die Herr von Kaiſerling
Ewr. K. H. beſchrieben hat. Sein großter Ver—
druß, Gnadigſter Herr, iſt, ſich dadurch des
Vergnugens beraubt zu ſehen, Jhnen ſelbſt ſeine

Bewunderung und ſeine Zuneigung zu bezeigen.
Die Briefe, womit Sie ihn beehren, vermehren
taglich beide Gefuhle.

Ew. K. H. haben zwei Fehler in der letzten
Epiſtel gefunden, die er Jhnen geſchickt hat.
Dieſe Fehler waren ihm in dem Feuer der Dich—

tung entwiſcht, und ich hatte ſie nicht bemerkt, als
ich die Epiſtel las. Er hat ſie den Augenblick ver
beſſert, ſo krank er auch iſt. Sie alſo, Gnadig—
ſter Herr, ſind es, der uns ſelbſt in einer Sprache

unterrichtet, die Jhnen fremd und unſre Mutter—
ſprache iſt. Jch ſchmeichle mir, daß Herr Jor—
dan und Herr von Kaiſerling eben ſo verſchwiegen,
als Ew. K. H., ſein werden, und daß dieſe Epi—

ſtel, die Frankreich noch nicht geſehen hat, nicht
im Umlauf kommen werde; dies iſt noch eine Ver—

pflichtung mehr, die Ew. K. H. uns auflegen wer
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den. Was mich betriſt, Gnadigſter Herr, die
ich Sie ſeit langer Zeit un Stillen bewundte, mir
haben Sie die großte Verbindlichkeit, die ich gegen
Sie haben kann, dadurch aufgelegt, daß Sie mir
die Gelegenheit verſchaffen, Jhnen ſelbſt die Em—
pfindungen zu bezeigen, welche die Brinfe, womit
Sie Herrn von Voltaire beehren, mir fur Ew.
K. H. einfloßen, und mit welchen ich bin:c.

Cirey, d. 29 Dejember 1i738.

Gnadigſter Herr!
IJ

Vie Lobſpruche, womit Ew. K. H. den Verſuch
uber das Feuer, den ich die Ehre gehabt habe,
Jhnen zu ſchicken, zu beehren geruhen, ſind eine
Belohnung, die meine Hofnung wett übecſteigt;
ich wage es ſogar, Gnadigſter Herr, zu heffen,
daß dieſes Lob ein Beweis Jhrer Gute fur mich iſt;
und daunn ſchmeichelt es mir noch weit mehr.

Die Beurtheilung, die Ew. K. H. in Jhrem
Briefe an Herrn von Vottaire, uber mein Werk
gutigſt haben anſtellen wollen, beweiſet inir deut—
lich, daß ich Recht hatte zu hoffen, daß die Phy—
ſik in Jhre Unermeßlichkeit eingeſchloſſen werden
wurde.

Jch hatte gewiß ſehr Unrecht gehabt, wenn
ich behauptet hatte, daß es die Ertzundung der

Walder ware, die die Menſchen das Feuer kennen
gelehrt hatte; mich deucht aber, daß, da die Rei—

P
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bung eins der kraftigſten, und vielleicht das einzige
Mittel iſt, die Macht des Feuers zu reizen, ein
heftiger Wind die Zweige der Baume, die er be—
wegte, entzunden konnte: freilich gehorte dazu
ein ſehr heftiger Wind; aber mit einem gegebenen
Winde, ſcheint es mir ſehr moglich, ob ich gleich
geſtehe, daß es nur in das Reich der Moglichkei—
ten gehort.

Was die Gewaßer betrift, die in der Schweiz
im Sommer frieren, ſo habe ich dieſe Thatſache
nach dem Herrn von Muſchenbroek erzahlt, der in
ſeinem Commentar uber die Tentamina Floren-
tina deren erwahnt. Man findet in Franche—
Comte ein Beiſpiel von dieſem Phanomen, in den
durch ihr Eis beruhmten Grotten; denn ein Bach,
der durch dieſe Grotten geht, fließt im Winter und
friert in Sommer. Jch habe dieſes Beiſpiel,
wie ich glaube, bei eben dem Artikel vom Gefrie—
ren angefuhrtt. Was aber unter der Erde ge—
ſchieht, kann, aus eben den Urſachen, auf der
Oberfläche derſelben geſchehen; und dieſe Urſachen

ſind wahrſcheinlich die Salze und der Salpeter,
die ſich mit dem Waſſer vermiſchen.

Es hat mir außerordentlich viel Vergnugen
gemacht, Gnadigſter Herr, zu erfahren, daß Ew.
K. H. ſich eine Bibliothek von Buchern aus der
Phyſik anſchaften; ich ſchmeichle mir, daß Sie
mich an Jhren Einſichten werden Theil nehmen
laſſen. Jch werde mich ſehr glucklich ſchatzen,
wenn mein Geſchmack fur dieſe Wiſſenſchaft
mir zuweilen Gelegenheit verſchaft, Ew. K. H.



235
von meiner ehrfurchtsvollen Zuneiqung zu verſi—
chern. Jch will die Gelegenheit des neuen Jah—

res nicht vorbei laſſen; und ich hoffe, daß Ew.
K. H. mir erlauben werden, Sie alle Jahre mei—
nes Lebens zu bewundern, und Jhnen zuweilen
die ehrfunchtsvollen Empfindungen auszudrucken,

mit welchen ich bin ec.

N. SG.
Jch glaube, daß Ew. K. H. uber die Thorheit Thi—

riots tuchtig gelacht haben: er hat ſich uberre—
den laſſen, daß die Veranderung, die Herr von
Voltaire an ſeiner erſten Epiſtel gemacht hat,

auf ihn gienge: und er iſt ſo einfaltig qge—
weſen, es Ewr. K. H. zu ſchreiben. Jch
ſchmeichle mir aber, daß Ew. K. H. ihm
nicht geglaubt haben; indeſſen bitte ich
Dieſelben unterthamgſt, daß dieſer Spaß

unter Ewr. K. H. und mir bleibe; und
wenn Dieſelben mir darauf antworten wol—
len, ſo bitte ich, dieſes in einem beſondern
Briefe zu thun, den Sie mir durch Vermit—
telung des Herrn Plets oder eines Andern
zuſtellen laſſen, nur nicht durch die gewohn—

liche Vermittelung Thiriots. Wenn Sie es
mir erlauben, ſo werde ich Jhnen einſt mehr
uber dieſen Artikel ſagen. Herr von Kai—
ſerling wird Ewr. K. H. geſagt haben, auf
welche Art ich es ihm vorgehalten habe; ich
ſchmeichle mir, daß Sie mir dieſe genonm—
mene Freiheit verzeihen werden; ich rechne
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darauf, Ewr. K. H. einen Beweis meiner
Hochachtung und meiner Zuneigung zu geben,
indem ich Jhnen dies kleine Vertrauen be—

zceige; und bitte Dieſelben, weder gegen
Herrn von Voltaire noch gegen Thiriot ſich
etvas davon merken zu laſſen, bis ich Ewr.

K. H. mehr davon geſagt habe.

Cirey, d. 12. Januar. 1739.

Gnadigſter Herr!

JZaTils ich die Ehre hatte, mit Ewr. K. H. in mei—
nem letzten Bitefe von Herrn Thrriot zu reden,
und ich Dieſelben um Erlaubniß bat, Jhnen
mehr davon ſagen zu durfen, glaubte ich nicht,
daß ich nothig haben wurde, dieſer Erlaubniß
vorzugreifen; und ich war weit entfernt zu glauben,
daß ich heute weit wichtigere Sachen zu melden
hatte, als die, wovon ich Sie in dem letzten
Briefe unterhielt.

Die beſondre Gute, womit Ew. K. H. den
Herrn von Voltaire beehren, und die Freundſchaft,
(das heiligſte aller Bande,) die mich mit ihm ver—
einigt, erlauben mir keinen langern Aufſchub,
Ew. K. H. von verſchiedenen Thatſachen zu un
terrichten, die Sie vielleicht ſchon zum Theil
wiſſen.

Jch weiß durch den Thiriot ſelbſt, und nicht
ohne Erſtaunen hob' ich veraommen, daß er Ewr.
K. H. alle die Brochuren ſchickt, die die Jnſekten
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des Parnaß und der Litteratur gegen den Herrn
von Voltaire machen. Er verſicherte mir, daß
Ew. K. H. es ihm befohlen hatten. Jch weiß nicht,
ſagt' ich ihm, ob der Herr Kronprinz es ihnen
befiehlt; aber das weiß ich recht gut, daß,
wenn ſie ihn von der Verbindlichkeit unter—

richtet hatten, die ſie gegen den Herrn von
Voltaire haben, und die dem Kronprinzen
unbekannt iſt, und wenn ſie allen den belei—
digenden Schriften, die ſie Sr. K. H. ge—
ſchickt haben, das Korrektif beigefugt hat-—
ten, welches die Dankbarkeit von ihnen fo—
dert, der Prinz, weit entfernt, deswegen
boſe auf ſie zu werden, fur ihren Charakter
eine Achtung gefaßt hatte, die ihr gegenwar—
tiges Betragen bei weitem nicht verdient.

Dieſes Verweiſes ohnerachtet, hat er Ewr.
K. H. ferner alle die Libellen geſchickt, die er
gegen Herrn von Voltaire auftreiben konnte.
Da ich aber aus den Briefen Ewr. K. H. anHerrn von Voltaire geſehen habe, daß alle dieſe

ſchandlichen Schriften, die das Publikum verab—
ſcheut, die Obrigkeit verdammt, und Paris oft
nicht kennt, weit entfernt, die Gute Ewr. K. H.
gegen Herrn von Voltaire zu vermindern, ſie
eher noch vermehren; ſo habe ich den Thriot immer
machen laſſen, und zwarum deſto mehr, da Herr von
Voltaire nie die geringſte Klage daruber gefuhrt hat.

Man benachrichtiget mich, daß Thiriot noch

zuletzt Ewr. K. H. ein neues Libell von dem Abbe
Des Fontaines geſchickt hat, unter dem Titel:
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Voltairomanie. Da es hier die Frage von
dem Herrn Thmiot iſt, ſo halt' ich es fur gut,
Ew. K. H. wiſſen zu laſſen, wer der Menſch iſt,
unter deſſen Namen man in dieſem Libell den
Herrn von Voltaire Lugen ſtraft, und der es
Ewr. K. H. zu ſchicken wagt.

Wenn Herr Thiriot dem Herrn von Vol—
taire auch nichts weiter ſchuldig ware, als was
die erſten und einfachſten Pflichten der Geſellſchaft
fodern, ſo mußte die Art, wie man in dieſem
ſchandlichen Libell von ihm in Bezichung auf
Herrn von Voltaire ſpricht, ihn aufbringen; und
er mußte keinen Augenblick den Zweiſel beſtehen

laſſen, als hätte er ſeine Briefe und ſeine Reden
abgeleuqnet, fur einen ſo allgemein verachteten
Boſewicht, als der Abbe Des Fontaines iſt.

Aber was werden Ew. K. H. denken, wenn
Sie erfahren, daß derſelbe Thiriot, der heute
zwiſchen Herrn von Voltaire und deſſen Feind
neutral ſcheinen will, nur durch die Wohlthaten
des Herrn von Voltaire in der Welt hekannt iſt;
daß er nie anders in ein qutes Haus Eingang
gefunden hat, als in ſo ſern man ihn fur die Brief—
taſche des Herrn von Voltaire, fur einen Men—

ſchen anſah, der ihm zuweilen nachſprach; daß
Herr von Voltaire, deſſen Großmuth noch
weit uber ſeine Talente iſt, ihn mehr als zehn
Jahre ernahrt und beherbergt hat; daß er ihm
ein Geſchenk mit den philoſophiſchen Briefen ge
macht hat, die dem Thiriot, nach ſeinem eignen
Geſtandniß, mehr als zweihundert Guineen ein
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gebracht, und die Herrn von Voltaire zu
ſturzen gedroht haben; daß er ihm endlich Treu—
loſigkeiten vergeben hat, weiches mehr iſt, als
Wohlthaten erzeigen: was werden Sie, Gnadig—
ſter Herr, von einem Menſchen denken, der mit
ſolchen Verbindlichkeitn gegen Herrn von
Voltaire, weit entfernt, itzt ſeinen Wohlthater,
einen Mann, der ihn ſo gutig als ſeinen Freund
behandelte, zu vertheidigen, ſich vielmehr das An—
ſehn giebt, ſich an Dinge nicht mehr zu ermnern, die
er mehrmals geſchrieben, und wovon Herr von
Voltaire die Briefe in Händen hat, die er noch die
ſen Herbſt in meiner Gegenwart wiederholt hat, und
ſich nun in ſeiner Bloße zu zeigen furchtet, als wenn

ein Thiriot je bloß geſtellt werden, und als wenn
man es auf eine ſchimpflichere Art ſein konnte, als
durch die Beſchuldigung, ſo vieler Pflichten und
ſo vieler Bande zu vergeſſen, und ſie alle fur
einen Des Fontaines zu verrathen?

Jch ſchmeichle mir, daß Ew. K. H. mir meine
lebhafte Art zu ſchreiben verzeihen werden, in
Rückſicht auf die Empfindung, die meinen gerech—

ten Unwillen anfacht. Herr von Voltaire ver—
ehrt Jhre Wohlthaten und Jhre Freundſchaft; und
ich bin verſichert, daß er nie Ew. K. H. von den
Dingen, die dieſer Brief enthält, unterrichtet hat—

te; aber je unfahiger er iſt, Ew. K. H. Thiriot
kennen zu lehren, deſto mehr glaube ich eine
Pflicht zu erfullen, die von der Freundſchaft, die
ich fur ihn, und von der Hochachtung, die ich fur
Ew. K. H. hege, unzertrennlich iſt, wenn ich Sie
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von der Undankbarkeit des Herrn Thiriot unter—
richte.

Jch weiß nicht, ob es moglich iſt, ihn zu
beſſern; aber das bin ich verſichert, daß der
Wunſch, Ewr. K. H. zu gefallen und die Gute
eines ſo tugendhaften Prinzen zu verdienen, ein—
zig und allein dieſe Beſſerung bewirken kann.

Sie wiſſen, Gnadigſter Herr, daß die Per—
ſonen, die vor den Augen des Publikums ſtehen,
von den Umſtanden abhangen; alſo, ſo ſonder—
bar es auch immer ſein mag, daß das Betragen
Thiriots einen Streich verſetzen konne, ware es
dennoch fur Herrn von Voltaire zu wunſchen,
daß Thiriot bei dieſer Gelegenheit offentlich die
Erklarung thate, die er der Wahrheit und der
Dankbarkeit ſchuldig iſt; und ich bin uberzeugt,
daß ein Wort von Ewr. K. H. hinreichend ſein
wird, ihn zu ſeiner Pflicht zuruckzufuhren.

Noch bitte ich Ew. K. H. ſich zu uberzeugen,
daß Thiriot nie nach Cirey wurde gekommen ſein,

wenn der Name eines Jhrer Diener ihm nicht
den Eingang dazu geofnet hatte. Herr von Vol—
taire, der ihn mit ſo viel Wohlthaten uberhauft
hat, und der noch eine Bekanntſchaft von zwan
zig Jahren ſchont, kennt ihn jedoch zu gut, als
daß er ihm jemals eine einzige Zeile von den
Briefen gezeigt hatte, womit Ew. K. H. ihn beeh—
ren, eben ſo wenig als von denen, die er die
Ehre hat Jhnen zu ſchreiben.

So verachtungswurdig auch der Verfaſſer des
ſchandlichen Libells iſt, wovon ich zu Ewr. K. H.

in
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in dieſem Briefe geredet habe; ſo iſt es doch, glaub'
ich, Pflicht fur einen ehrlichen Mann, offentliche Ver—
laumdungen offentlich von ſich abzuwenden. Herr du

Chatelet, ich, alle Verwandten und alle Freunde
des Herrn von Voltaire haben ihm alſo gerathen,
die Schrift bekannt zu machen, die ich Ewr. K. H.
ſchicke; ſie iſt noch nicht gedruckt, aber die Hoch—
achtung des Herrn von Voltaire fur Ew. K. H.
laßt ihn hoffen, daß er Jhnen nicht zu bald die
Rechtfertigung eines Mannes ſchicken kann, den

Sie mit ſo vieler Gute beehren.

Jch bitte Ew. K. H., die Antwort, womit
Sie mich beehren werden, nicht durch Herrn Thi—
riots Hande gehen zu laſſen; Sie konnen ſie
gerade zu nach Vally in Champaqne addreßnen.
Wir haben die Ehre gehabt, Herr Voltaire und
ich, Ewr. K. H. durch Herrn Plets zu ſchreiben.

Ohnerachtet dieſer Brief ſchon ſo lang iſt,
kann ich ihn doch nicht ſchließen, ohne Ew. K. H.
zu bezeigen, wie ſehr mir der Gedanke ſchmei—

chelt, daß die Geſchafte meines Hauſes, die mich
dieſes Fruhjahr nach Flandern rufen, mich den
Staaten des Konigs, Jhres Vaters, nahern,
und mir vielleicht das Gluck verſchaffen werden,
perſonlich Ewr. K. H. die Empfindungen der Ehr—
furcht und Dankbarkeit zu verſichern, mit welchen
ich bin rc.

Ginterl. W. Fr. n. 12ter Th. Q
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Bruſſel, d. 1. Auguſt 1739.

Gnadigſter Herr!
I]

Jch habe Ewr. K. H. ſoviel Dank zu ſagen und
ſoviel um Vergebung zu bitten, daß ich zwiſchen
meiner Dankbarkeit und meiner Beſchämung
ſchwanke, und nicht weiß, womit ich anfangen
ſoll. Ew. K. H. wiſſen das irrende Leben, das
ich ſeit drei Monaten gefuhrt habe; und noch bin
ich wieder im Begrif abzureiſen, da ich die Ehre
habe, Jhnen zu ſchreiben. Jch werde ein paar
Wochen in Pauis zu bringen, und ich wunſchte,
unterdeſſen daß ich mich daſelbſt aufhalten werde,

einige Befehle Ewr. K. H. zu erhalten, und dem
Thiriot einigen Abbruch zu thun. Mein Aufent—
halt in Flandern iſt voll Jhrer Wohlthaten gewe—
ſen. Sie haben ohnſtreitig erfahren, Gnadigſter
Herr, daß derjenige, der den Auftrag dazu hatte,
uns zu Enghien antraf, daß wir eine Comedie pro—
birten. Wir ſtiegen eiligſt von der Buhne, um
mit den herrlichen und mit Anmuth und Galante—
rie geſchmuckten Marquenkaſtchen, die Ew. K. H.
mir zu ſchicken die Ehre erzeigt haben, eine Partie
Quadrille zu ſpielen. Einige Tage nachher feierte
hier der Herzog von Aremberg die Geſundheit
Ewr. K. H. mit jenem guten Ungariſchen Wein,
der ein wahrer Nektar iſt; wir haben uns noch ein—
mal dieſe Freiheit mit Herrn Schilling genommen.
Denn Ew. K. Hoheit muſſen mir wohl die Ge—
rechtigkeit wiederfahren laſſen, zu glauben, daß,
ſobald ich von einem Preuſſen in Bruſſel hore,
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meine großte Sorge iſt, dieſe Gelegenheit zu er—
greifen, von Jhnen zu reden, und mich nach
einem Prinzen zu erkundigen, der mich mit ſo
vieler Gute beehrt, und den ich mit ſo vielem
Rechte bewundre.

Jch wage es nicht, Ew. K. H. um Nachricht
von Jhren Fortſchritten in der Phyſik zu bitten;
denn ich ſehe aus den Briefen, womit Sie den
Herrn von Voltaire beehren, daß Machiavell und
die Poeſie den Vorzug haben. Jch hoffe jedoch,
daß Sie einmal einer Wiſſenſchaft, die ſo wurdig
iſt, Sie zu beſchäftigen, einige Augenblicke ſchen—
ken werden; und ich geſtehe Jhnen, Gnadigſter
Herr, daß meine Wunſche dabei ein wenig in—
tereſſirt ſind; denn ich ſchmeichle mir, daß mein Um—
gang Ewr. K. H. umdeſto angenchmer ſein wird.

Jch kann Jhnen die Traurigkeit nicht aus—
drucken, die ich auf meiner Reiſe im Luttichſchen
empfand, wenn ich daran dachte, daß Ew. K. H.
im vergangenen Jahre faſt in dieſen Gegenden
geweſen waren; aber, Gnadigſter Herr, werden
Sie nie wieder dahin kommen? Jch ſehe vor—
aus, daß ich hier lange die Rolle der Comteſſe
de Pimbeche ſpielen werde; und ich troſte mich
daruber, in der Hofnung, daß meine Prozeſſe
mich die Zeit werden erreichen laſſen, wo der Ko—

nig, Jhr Vater, ſeine ſudlichen Staaten zu ſehen
kommen wird; denn ich gedenke von Paris hie—
her zuruckzukommen fur meinen Winteraufenthalt,
und noch auf langere Zeit.

Q 2



244

Ew. K. H. haben ohnſtreitig erfahren, daß
der Ablbe Des Fontaines, in den Handen des
Polizeilieutenants, Herrn Herault, genothigt wor—
den iſt, die Voltairomanie zu widerrufen, und
daß ſein Widerruf in alle Zeitungen geſetzt wor—

den iſt. Der Antheil, den Ew. K. H. an dieſer
verwunſchten Sache zu nehmen geruhet, und die
gutige Art, wie Sie mit mir davon haben reden

wollen, haben mich hoffen laſſen, daß Jhnen dieſe
Nachricht angenehm ſein werde.

Wir werden Thiriot wieder zu Paris ſehen;
und ich fuhle mich ſehr geneigt, mit der Nachſicht
gegen ihn zu verfahren, die mir die Schwache
ſeines Charakters ſehr zu verdienen ſcheint, und
zu welcher Ew. K. H. mich ermahnt haben.
Jhnen, Gnadigſter Herr, kommt es zu, das
Beiſpiel aller Tugenden zu geben; diejenigen, die
Sie in der Nahe bewundern, ſind glucklicher,
aber Niemand kann mit mehr Hochachtung und
Ergebenheit ſein, als ich bin ec.

Paris, im Hotel de Richelieu,
d. 13. Oktober. 1739.

Gnadigſter Herr!

coJch will nicht die letzte ſen, Ewr. K. H. zu be—
zeigen, wie ſehr mir die Vorrede zur Henriade des
ſonderbarſten Herausgebers wurdig geſchienen,
den dieſes Gedicht je gehabt hat. Die Ehre, die
Ew. K. H. dem Herrn von Voltaire erzeigen, iſt
weit uber den Triumph, den man dem Taſſo be—
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willigt hatte; ſeine Ergebenheit fur Ev. K. H. iſt
deren wurdig, und ſeine Dankbarkeit iſt der Wohl
that angemeſſen.

Jch bin keine ſo große Feindin des Menſchen—
geſchlechts, daß ich Ew. K. H. von einem ſchonen
Werke, welches Sie unternommen haben, den
Verderber des menſchlichen Geſchlechts zu wider—
legen, abziehen ſollte, um Sie einige Wahrheiten
aus der Phyſik zu lehren. Jch ſehe, Gnadigſter
Herr, daß Sie dieſe Wiſſenſchaſt aufmuntern
werden; daß Sie aber einen koſtbarern Gebrauch
von Jhrer Zeit zu machen haben, als ſie darauf
zu verwenden; und wenn Ew. K. H. nur dieſelbe
Gute fur mich behalten, werde ich die Phyſik be—
klagen, aber mich werde ich nicht darum beklagen
konnen. Jch nehme mir die Zreiheit, Jhnen die

Jtalianiſche Ueberſetzung des erſten Geſanges der
Henriade zu ſchicken; ich trete ein wenig in die
Rechte des Herrn von Voltaire; er hat aber Ewr.
K. H. ſolcher Geſchenke ſo viele zu machen, daß
ich hoffe, er werde mir dieſe kleine Gelegenheit,
Jhnen aufzuwarten, nicht beneiden. Jch mache
wenig Verſe, aber ich licbe ſie leidenſchaftlich;
und ich glaube, daß Sie mit der Treue und Ge—
nauigkeit der Ueberſetzung, die ich Jhnen ſchicke,
zufrieden ſein werden; der Verfeaſſer verſichert,
daß das Uebrige ſogleich folgen ſoll.

Jch bin zu Paris in einer Zeit angekommen,
wo alles in Feuer und Freude war; und ich habe
dieſe Stadt und ihre Einwohner ſo liebenswurdig
und ſo leichtſinnig wiedergefunden, als ich ſie ver—

Q 3
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laſſen hatte. Was den Hof betrift, ſo ſind da—
ſelbſt große Revoluzionen geſchehen, und mich
dunkt, daß er jetzt iſt, was er ſein ſoll. Jch ver—
laße dies alles, nicht ohne Betrubniß, fur meine
Proceſſe. Jch hoffe, daß Ew. K. H. mir meinen
Aufenthalt zu Bruſſel, durch die Beweiſe Jhres
Andenkens, angenehm machen werden; Sie kon—
nen Niemanden damit beehren, der den Werth
deſſelben beſſer fuhlte, und der mit mehr Ergeben—
heit ware rc.

Bruſſel, d 29. Dejember 1739.

Gnadigſter Herr!
Es iſt nicht moglich, wenn man die Widerlegung
des Machiavell geleſen hat, Ewr. K. H. nicht da—

fur zu danken. Von dieſem Werke kann man
wohl ſagen, was man vom Telemaque ſagte:
Das Gluck des menſchlichen Geſchlechts wur—
de daraus entſtehen, wenn es aus einem Bu—
che entſtehen konnte. Jch hoffe, Gnadigſter
Herr, daß Sie mir die Folge dieſes ſchonen Wer—
kes ſchicken werden.

Herr Algarotti hat mir gemeldet, mit welchem

Erſtaunen er Ew. K. H. geſehen hat; ich bin
daruber erſtaunt, daß er Sie hat verlaſſen konnen.

Meine Hochachtung und meine Zuneigung

fur Ew. K. H. iſt an keine Gewohnheit gebunden;
aber alle die Gewohnheiten, die mir Gelegenheit
verſchaffen, Sie deren zu verſichern, ſind mir koſt—
bar. Jch ergreife alſo die Gelegenheit des neuen
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Jahres, um Jhnen, Gnadigſter Herr, die Ver—
ſicherung aller der Gefuhle zu wiederholen, mit
welchen ich bin 2c.

Bruſſel, d. 4. Räri. 1740.

Gnadigſter Herr!
cggJch leſe jetzt die Folge des ſchonen Werks Ewr.
K. H.; aber ich bin zu ungeduldig, Jhnen zu ſa—
gen, wie ſehr ich davon bezaubert bin, um zu war—
ten, bis ich die Leſung geendigt habe; Ew. K. H.
mußen, zum Gluck der Menſchheit, dieſes Werk

herausgeben; Jhr Name wird nicht darauf ſtehen,
aber Jhr Siegel, ich meine die Liebe des oſſentli—
chen Wohls und der Menſchheit, wird ſich darm
ſinden; und keiner von denen, die das Gluck ha—
ben, Ew. K. H. zu kennen, wird dieſes Siegel
in Jhrem Werke verkennen. Weun man den
Anti-Machiavell lieſt, ſollte man glauben, daß
Ew. K. H. ſich ihr ganzes Leben hindurch mit nichts
als Betrachtungen uber die Politik beſchaftigt hat—
ten; aber ich, die ich weiß, daß Jhre Talente
ſich uber alles ausbreiten, ich wurde es wagen,
mit Jhnen von Wolfens und Leibnitzens Metaphy—
ſik zu reden, wovon ich mir vorgenommen habe,
einen kleinen Abriß in Franjzoſiſcher Sprache zu
machen, wenn die Leſung der Werke Ewr. K. H.
mich nicht abſchreckte, Jhnen die meinigen zu
ſchicken. Dieſe Jdeen ſind fur die Frangzoſiſchen
Kopfe ganz neu; und vielleicht wurden ſie, in ei—
nem Kleide nach unſerm Geſchmacke, ihr Gluck

Q4
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machen; dazu gehorte aber die Beredſamkeit und
die Teefſinnigkeit Ewr. K. H. Jedoch, wenn
Sie es befehlen, und wenn Jhre Beſchaftigungen

Jhnen Zeit dazu laſſen, werde ich die Ehre haben,
Ewr. K. H. einige Kapitel davon zu ſchicken; mich
dunkt, daß die Bewohner von Cirey, an welchem
Orte ſie auch ſein mogen, Jhnen die Erſtlinge ih—
rer Arbeiten ſchuldig ſind; und wenn Ew. K. H.
das Werk zu verbeſſern geruhten, wurde ich des
guten Fortganges deſſelben verſichert ſein.

Jch bin rc.

Verſailles, d. 25 April 1740.

Gnadigſter Herr!
coJch ſchicke endlich Ewr. K. H. meinen Verſuch
einer Metaphyſik; ich wunſche und befurchte faſt
gleich ſehr, daß Sie die Zeit haben, es zu leſen.
Sie werden ſich vielleicht eben ſo ſehr daruber
wundern, ihn gedruckt zu finden, als ich daruber
beſchamt bin; die Umſtande, die ihn ins Publi—
kum gebracht haben, wurden Ewr. K. H. zu er
klaren zu lang ſem. Jch erwarte, was Ew. K. H.
davon denken werden, um zu wiſſen, ob ich es
mir leid ſein laſſen, oder ob ich mir Gluck dazu
wunſchen ſoll. Jch erinnere mich, daß Sie unter
Jhren Augen Wolfs Metaphyſik haben uber—
ſegen laſſen, und daß Sie ſogar einige Stellen
daraus mit eigner Hand korrigirt haben; alſo
bild' ich mir ein, daß dieſe Materie Jhnen nicht
mn:ſiſallen wird, weil Sie einen Theil Jhrer Zeit auf
die Leſung derſelben verwendet haben.
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Ew. K. H. werden aus der Vorrede des Bu—
ches ſehen, daß es nur zum Unterrichte meines
einzigen Sohnes, den ich mit außerordentlicher
Zartlichkeit liebe, beſtimmt war. Jch glaubte
meinem Sohne keinen großeren Beweis meiner
Liebe geben zu konnen, als wenn ich mir alle
Muhe gab, ihn etwas weniger unwiſſend zu laſ—
ſen, als unſre Jugend zu ſein pflegt; und da ich
ihn die Anfangsgrunde der Phyſtk lehren wollte,
mußte ich ſelbſt ein Lehrbuch daruber ſchreiben,
weil man in Frankreich noch kein vollſtandiges
hat, daß fur die Faſſung ſeines Alters ware.
Da ich aber uberzeugt bin, daß die Raturlehre
ohne Metaphyſik nicht beſtehen kann, weil ſie ſich
darauf grundet, ſo habe ich meinem Sohne einen
Begriff von der Metaphyſik des Herrn von Leib—

nitz beibringen wollen; welche, ich geſtehe es, die
einzige iſt, die mir Genuge thut, ob ſie mir
gleich noch manche Zweifel ubrig laßt.

Das Werk wird mehrere Bande enthalten,
wovon bis itzt nur der erſte unter der Preſſe iſt.
Jch hoffe, daß er gegen Pfingſten fertig ſein
wird; und dann werde ich mir die Freiheit neh—
men, Ew. K. H. ein Exemplar vorzulegen, wenn
Sie mit dem, was ich Jhnen hier beizulegen die
Ehre habe, nicht unzufrieden ſind.

Doch, ich ſehe, daß mein Brief ſchon ſehr
lang geworden iſt, und daß ich Ewr. K. H. noch
kein Wort von meiner Dankbarkeit ſur die aller—
liebſte Doſe geſagt habe, die Sie mir zu ſchicken
die Gunade gehabt haben. Jch habe nie etwas

Q 5
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niedlicheres und ſauberer gearbeitetes geſehen.
Ew. K. H. werden mir aber erlauben, Jhnen zu
ſagen, daß es der Doſe noch an ihrer ſchonſten
Zierde fehlt, und daß ich, obgleich Ew. K. H.
mich ſo artig beſchenkt haben, doch auf Herrn
ven Voltaure ſehr eiferſuchtig bin. Dieſer hat
Jhnen, deucht mich, ſeine Metaphyſik des New—
tons zugeſchickt, und Sie werden ſich vielleicht
wundern, daß wir in unſern Meinungen ſo weit
von einander abgehen. Jch weiß nicht, ob Ew.
K. H. einen gewiſſen Franzoſiſchen Schwatzer,
Namens Meontagnt, geleſen haben, der von zweien
Freunden ſpricht, die eine innige Freundſchaft mit
einauder verband, und von ihnen ſagt: Sie
hatten alles, nur das Geheimniß Andrer
und ihre eignen Meinungen nicht, mit ein—
ander gemein. Mich deucht aber, daß unſre
Freundſchaft noch ehrwurdiger und ſicherer iſt, als
jene, da ſie ſelbſt durch die Verſchiedenheit der
Meinungen keinen Abbruch leidet. Die Freiheit

zu philoſophiren iſt eben ſo nothig, als die Gewiſ—
ſensfreiheit. Ew. K. H. werden unſer Richter ſein;
und die Begierde, den Beifall Derſelben zu er—
halten, wird uns zu neuem Fleiße aufmuntern.
Erlauben mir Ew. K. H. Sie an den Machiavell
zu erinnern. Die Bekanntmachung eines Wer—
kes, das dem menſchlichen Geſchlechte ſo nutzlich
ſein muß, liegt mir eben ſo ſehr am Herzen, als
die Ehre, die ich habe, zu ſein:c.
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Bruſfel, den 11 Junius 1740.

Sire!
Ew. Majeſtat erlauben, daß ich mit Jhren Staa—

ten und mit ganz Europa, Jhnen meine Freude
bezeige. Eben war ich im Begriff, auf den
philoſophiſchen Brief zu autworien, mit dem der
Kronprinz mich beehrt hatte; zu dem Koniae aber
kann ich fur diesmal weiter nichts ſagen, als daß
ich Jhm das beſte Gluck wunſche, und daß ich mit

Verehrung bin c.

Pruſſel, d. 14 Julius 1740.
Sire!

ceJch hoffe, daß Herr von Camas Ewr. Majeſtat
wird geſagt haben, mit welchem Vergnugen ich
ihn ſah, und mich mit ihm von allem dem unter—
hielt, was Ew. M. ſchon ſur das Wohl Jhrer
Staaten und fur Jhren eignen Ruhm gethan ha—
ben. Ew. M. werden ſich vorſtellen konnen, wie

viele Fragen er anhoren und beantworten mußte:
ich kann Jhnen verſichern, daß der Tag, den ich
mit Herrn von Camas zubrachte, mich ſehr kurz
deuchte, und daß ich ihm nicht die Halfte von dem
ſagen konnte, was ich ihm zu ſagen hatte, ob wir
gleich von nichts anderm, als von Ewr. M. ſpra—
chen. Aus der Wahl, die Ew. M. vom Herrn von
Camas und von ſeinen Gefahrten getroffen haben,
ſehe ich, daß Sie ſich auf Menſchen ſo gut, als auf
Philoſophie, verſtehen. Jch habe nicht leicht einen

liebenswurdigeren Mann geſehen, und zu welchem
man eher Jutrauen faſſen konnte; auch konnte
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ich mich nicht enthalten, ihm die ſuße Begierde,
nut welcher ich Ew. M. in der Nahe zu bewundern
wunſche, ſehen zu laſſen. Wir haben mit einan—
der die Mittel uberſchlagen, wie dieſes moglich zu
machen ware, und ich hoffe, daß er Ewr. M. daruber

geſchrieben haben wird. Ein Mittel war da; das ſteht
aber nicht mehr in meinem Vermogen; und ich troſte

mich daruber mit der Hofnung, daß ich Ewr. M.
werde aufwarten konnen, wann Sie nach Cleve
kommen; und daß ich dieſes Gluck nur meinir Er—
gebenheit fur Ew. M. und dem heißen Verlangen,
Sie in eigner Perſon davon zu verſichern, zu ver—
danken haben werde. Schon ſchame ich mich, die—
ſes Gluck Andern verdanken zu müſſen; ich werde

mein außerſtes thun; es iſt mir genug, daß es
Ew. M. zu wunſchen geruhen.

Da der Anfang meiner Inſtitutions phyſi-
ques Ewr. M. nicht mißfallen hat,konnen Dieſelben
zuverlaßig glauben, daß ich den Druck beſchleuni—
gen werde, um ein Exemplar dieſes Werks Ew. M.
vorzulegen, wenn ich, wie ich hoffe, dieſen Herbſt
das Gluck habe, Dieſelben zu ſehen. Allein, Sire,
ich muß Jhnen ſagen, daß mir das Herz blutet,
wenn ich bedenke, daß Sie dem menſchlichen Ge—
ſchlechte die Widerlegung des Machiavells verſagen
wollen; und ich kann Ewr. M. nicht genug daſur
danken, daß Sie mich von der allgemeinen Regel
ausnehmen wollen, und mir gutigſt ein Exemplar
davon verſprechen. Das war das koſtbarſte Ge—
ſchenk, das Ew. M. mir machen konnten. Jch
glaube nicht, daß die Hollandiſche Ausgabe zu
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Stande kommen wird; ich vermuthe aber, daß
Ew. M. in Berlin einige Exemplare drucken laſſen
werden, und daß Sie alsdann diejenige nicht ver—
geſſen werden, welche dieſes unvergleichliche Werk
uber alles ſchatzt. Jch wußte nichts, das ſo ſchon
geſchrieben ware; die Gedanken ſind ſo ſchon, ſo
richtig, daß ſie der Reize der Beredſamkeit ſehr
wohl entbehren konnten. Ohne Zweifel werden
Ew. M. nach Wunſch bedient werden, und das
Buch wird nicht ins Publikum kommen. Herr
von Voltaire wird ſelbſt nach Holland gehn, wenn
ſeine Gegenwart dort nothig ſein ſollte; und ich
furchte es ſehr, denn die dortigen Buchhandler ſind
nicht glaubenfeſt. Herr von Voltaire konnte Ewr. M.

kein großeres Opfer bringen, als daß er dieſe Reiſe
thut; ich hoffe aber noch immer, daß er ſich der—
ſelben wird uberheben konnen.

Ew. M. haben zuverlaßig viele Bewundrer,
die Jhnen unbekannt ſind; unmoglich aber kann
ich meinen Brief ſchließen, ohne Jhnen einen von
den eifrigſten zu nennen, der mit mir ſehr nahe
verwandt iſt, und den Herr von Camas hier geſe—
hen hat. Er heißt Herr von Chatelet, und iſt
der Sohn des Obriſten der Leibwache des Großher—
zogs. Auf ſeiner Reiſe von Wien hieher iſt er eben
deßwegen uber Bareuth gereiſet, um das Ver—
gnugen zu haben, von Ewr. M. zu ſprechen, und
die Frau Markgrafinn, Jhre Schweſter, kennen
zu lernen. Er hat dieſen Hof mit Dankbarkeit
fur alle daſelbſt genoſſfene Gute, und mit einem
Herzen voll Bewunderung fur Friedrich, verlaſſen.
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Die Frau Markaraſinn haben ihm eine Arie von
der Kompoſition Ewr. M. gegeben. Wir haben ſie
ſpielen und ſingen laſſen, und ich bin dabei, ſie zu
lernen; denn die Muſik Ewr. M. iſt fur eine Franzo—

ſche Kehle ſehr gelehrt, und ich wunſche meine
Stimme zju bilden, nur um Jhre Werke und Jhr
Lob zu ſingen. Jtzt ſind Ew. M. damit beſchafti—
get, die Huldigung Jhrer Unterthanen in Preuſſen

anzunehmen. Jch ſchmeichle mir aber mit der
Hoffnung, daß Sie wohl uberzeugt ſind, daß Nie—
mand mit mehr Aufrichtigkeit und Verehrung Jh—
nen ergeben iſt, als ich, die ich die Ehre habe zu

ſein ec.

Bruſſel, d. 11. Auguſt. 1740.

Sire!
ceenn das Gluck, Ew. M. zu ſehen, und denje
nigen perſonlich kennen zu lernen, den ich ſeit ſo
langer Zeit bewundre, nicht der eifrigſte Wunſch
meines Herzens ware, ſo wurde es meine großte
Beſorgniſt ſein. Dieſe beiden Gefuhle, Begier—
de und Furcht, kampſen gegen einander in meinem
Herzen; ich fühle aber, daß die Begierde die Ober—
hand behalt, und daß ich, was es meiner Eigen—
liebe auch koſten mag, die Ehre erwarte, die Ew.

M. mich mit einer Herilichkeit hoffen laſſen, die
meiner Dankbarkeit gleicht. Jch nehme meine
Zuflucht zu Jhrem liebenswurdigen Caſarion: ihn,
der mich kennt, bitte ich, Ew. M. zu verſichern,
daß ich diejenige nicht bin, die Jhre Gute fur mich
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Jhrer Einbildung vormalt; und daß ich alles das,
was Sie mir ſchmeichelhaftes zu ſagen geruhen,
nur durch meine Ergebenheit und meine Bewun—
derung fur Ew. M. verdiene.

Werden Sie glauben, Sire, daß ich, die
ich im Begrif bin die Guade zu erhalten, womit
Ew. M. mich beehren wollen, es wage, Sie noch
um' eine andre zu bitten? Herr von Vallory hat
Herrn von Voltaire gemeldet, und die Zeitungen
ſagen beinahe daſſelbe, daß Ew. M. Frankreich
mit Jhrer Gegenwart beehren wolien; ich ſuche

nicht in das Geheimniß zu dringen, ob der Mini—
ſter und der Zeitungsſchreiber Recht haben; aber
ich wage es, Ewr. M. vorzuſtellen, daß Cney
auf Jhrem Wege liegt, und daß ich mich nie wur—
de troſten konnen, wenn ich nicht die Ehre hatte,
den bei uns zu empfangen, dem wrr lier ſo oft die
Opfer unſrer Verehrung geweiht haben. Jch habe
Herrn von Kaiſerliug gebeten, mein Furſprecher
bei Ewr. M. zu ſein, um fur mich dieſe Gnade zu
erhalten; bei großen Seelen wird die Zuneigung
durch die Wohlthaten vermehrt; hierauf beruht
meine Hoffnung, von Ewr. M. die Gnade zu er—
halten, warum ich Sie bitte.

Ew. M. erzeigen gewiß keine Gnade zur Half—
te; alſo darf ich hoffen, daß Sie der Gnade, die
Sie mir bewilligen, keine Schranken ſetzen, und
daß Sie mich in den Stand ſetzen werden, alle die
Augenblicke zu benutzen, die Sie mir zu bewilligen
geruhen; auch hier rufe ich Caſarions Furſprache
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an, mit dem ich mich hieruber umſtandlicher ein—
laſſe, als ich es gegen Ew. M. zu thun wage.

Ich arbeite, mich deſſen wurdig zu machen,

was Ew. M. mir uber das Werk, wovon ich mir
die Freiheit genommen habe, Jhnen den Anfang
zu ſchicken, gutigſt ſagen wollen. Es iſt ſeit lan—
ger Zeit geendigt, und ich hoffe es Ewr. M. vor—
zulegen. Jch bin Willens, eine ganze Philoſo—
phie in Franzoſiſcher Sprache, im Geſchmack der
Wolfiſchen, aber mit Franzoſiſcher Bruhe, her—
auszugeben. Jch werde mich bemuhen, die Bru—
he kurz zu machen; mich deucht, ein ſolches Werk

fehlt uns noch; die Wolfiſchen Werke mochten,
ſchon durch ihre bloße Form, den Franzoſiſchen
Leichtſinn abſchrecken; ich bin aber uberzeugt, daß
meine Landsleute dieſe genau beſtimmte und ſtrenge
Art zu demonſtriren nach ihrem Geſchmacke finden
werden, wann man die Sorgfalt gebrauchen wird,
ſie nicht durch die Worte: Lemma, Theorem und
Demonſtrazion, zu ſchrecken, die, wie ich glaube,
nicht mehr in ihrem rechten Kreiſe ſind, wann man
ſie außer der Geometrie gebraucht. Es iſt jedoch
gewiß, daß der Geiſt bei allen Wahrheiten denſel—
ben Gang nimmt; es iſt aber ſchwerer, dieſen
Gang bei ſolchen Wahrheiten zu entwickeln und zu
befolgen, die dem Calcul nicht unterworfen ſind;
aber dieſe Schwierigkeit muß denkende Perſonen
aufmuntern, welche alle fuhlen muſſen, daß eine
Wahrheit nie zu theuer erkauft wird. Jch be—
furchte, durch dieſen ungeheuren Brief Ewr. M.
das Gegentheil zu beweiſen; und, ſo wahr auch

meine
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meine Ehrfurcht und Zuneigung fur Sie iſt, Ew. M.
haben nicht Geduld, bis zu den Verſicherungen die—
ſer Gefuhle zu gehen, die ich ſo freinbin, Jhnen ge—
wohnlich zu wiederholeu.

Fontainebleau, den 10. Oktbr 1740.

Sire,
IJch habe mit vieler Empfindung das Vergnugen
getheilt, welches Herr von Voltaire gehabt hat, den
Mark Aurel unſrer Zeit in der Nahe zn bewundern;

die Briefe, die er mir ſchreibt, ſind nur von den
Lobſpruchen Ewr. M. und von dem Glucke voll, das
man genießt, wenn man ſeine Tage bei Jhnen verlebt.

Jch habe die Zeit, wo er beſchäftigt iſt, die Be—
fehle Ewr M. in Holland auszufuhren, wahrgenom—
men, um eine Reiſe nach dem Franzoſiſchen Hofe zu

thun, wohin einige Geſchafte mich rieſen, und wo
ich ſelbſt beurtheilen wollte, wie es dort mit Herrn

von Voltaire ſteht; er hat die Ehre gehabt, mit
Ewr. M. davon zureden, man hat nichts beſtimm—
tes wider ihn; aber eine Menge kleiner gehaufter
Exrbitterungen konnen dieſelbe Wirkung thun, als
wirkliches Unrecht. Es wurde nur auf Ew. M. an—
kommen, alle Wolken zu zerſtreuen; und es würde

hinreichend ſeyn, daß Herr von Camas die Gute,
mit welcher Ew. M. den Herrn von Voltaice beeh—
ren, und den Antheil nicht verhehlte, den Sie an
ihm zu nehmen geruhen; ich bin verſichert, daß dies
zureichen wurde, dem Herrn von Voltaire eine Ruhe
zu verſchaffen, deren er billig genießen ſollte, und

Sinterl. W. gr. u. 12ter Th. R
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die ſeiner Geſundheit nothig iſt. Jch zweifle nicht,
daß Ew. M. ihm dieſen neuen Beweis Jhrer Gute
geben, und daß Sie jetzt durch Herrn Camas das
thun werden, was Sie durch Herrn de la Chetar—
die zu thun geruhten, zu emer Zeit, wo wir ſelbſt
nicht einmal wagten, Ew. M. darum zu bitten.
Ludwig AII. ſagte, ein Konig von Frankreich muſſe
die Beleidigungen emes Herzogs von Orleans nicht
rachen; ich bin aber uberzeugt, daß Ew. M., dazu
beſtunmt, in allen Stucken die beſten Konige zu
ubertreffen, denken, daß ein Konig von Preuſſen
diejenigen beſchutzen muß, die der Kronprinz mit
ſeiner Freundſchaft beehrte. Jch bin betrubt daru—
ber, mich an einem andern Hofe, als an dem Hofe
Ewr. M. zu befinden; beſtandig aber hoffe ich, daß
ich einmal meinen innigſten Wunſch werde befriedi—
gen konnen, Ew. M perſonlich zu bewundern, und
Sie mit eignem Munde der Ehrfurcht und der Er—
gebenheit zu verſichern, mit welcher ich bin rc.

Sire,
Bruſſel, den 24. Deiemb. 1740.

o eine Pflicht und meine Ergebenheit fur Ew. M.
fodern mich gleich ſehr auf, Sie, bei dem Anfange
des neuen Jahres, meiner Ehrfurcht zu verſichern.
Mit ſolchen Geſinnungen werde ich mein ganzes Le—
ben ſeim ec.

Sire, Verſailles, den 2. Jun. 1742.
Cs iſt mir unmoglich, meine Freude zuruckzuhal.
ten, und ſie nicht Ewr. M. zu bezeigen. Die Gute,
wornit Sie mich beehren, berechtigt mich, dieſe
Freiheit mir zu nehmen, und meine Stimme mit der
Anſtunmung der Lobeserhebungen zu verbinden, die
hier dem Namen Ewr. M. ertonen. Wir verdanken
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Jhnen die Vortheile des Krieges, und ich ſchmeichle
mir, daß wir Jhnen auch noch die Vertheile des
Friedens verdanken werden; was mich betrift, die
ich das Gluck habe, die erſte zu ſeyn, die E M
gekannt und bewundert hat, ich werde mein ganzes
Leben diejenige ſeyn, die am meiſten au Jhiem
Ruhme Theil nehmen und mit der tieſſten Ehrſurcht

ſein wird ec.

Sire, Paris, den Man 1743.
Die Gute, womit Ew. M. mich beehren, berech—
tigt mich, ſo frei zu ſein, Jhnen von der Vermah—
lung meiner Tochter mit dem Herrn Herzog von
Montenero Caraffa, Nachricht zu geben Ew. M.
wiſſen wohl, daß wenn meine Wunſche waren er—
hort worden, ſo wurde an Jhrem Hoſe meine Toch—
ter ihr Leben zugebracht haben, und dies ware em
Gluck geweſen, daß ich ihr ſehr beneidet haben
wurde; ich verliere jedoch nicht die Hoſnung, den—
jenigen einmal in der Nahe zu bewundern, dem ich

ſeit langer Zeit die ehrfurchtsvollſte und unverletz
lichſte Zuneigung gewidmet habe. Mit ſolchen Cie—
ſinnungen und mit der tiefſten Ehrſurcht werde ich
mein ganzes Leben ſeyn ec.

Sire, Paris, den 2 Jann 1744.

Die Gelegenheiten, Ew. M. meiner Ehrfurcht und
meiner Eragebenheit zu verſichern, ſind mir zu koſt—
bar, als daß ich nicht diejenige benutzen ſollte, die
mir der Anfang des Jahres darbietet. Jch weiß
nicht, was man bei dieſer Gelegenheit Ewr. M.
wunſchen kann; fur Achill, deucht mich, kann man
nichts wunſchen, als Neſtors Alter. Was mich be—
trift, Sire, ich wunſche, daß Ew. M. fortfahren,

R 2
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mich mit Jhrer Gute zu beehren, und daß Sie von
der Ehrfurcht uberzeugt ſeien, mit welcher ich bin tc.

Sire, Cirey, den zo. Mal 1744.
e

Ich nehme mir die Freiheit, Ewr. M. eine neue
Cdition ven emigen kleinen Schriften zu ſchicken,
die Sie mit Gute aukzunehmen geruhten, als ſie das
erſtemal erſchienen: die Gelegenheiten E.vr. Mauf—
zuwarten, ſind mir zu koſtbar, als daß ich nur eine

derſelben verabſaumen ſollte. Jeh hoffe, daß Sie
mit Jhrer gewohnlichen Gute dieſes neue Opfer der
Verehrung annehmen werden, welches ich noch mehr
dem Philoſophen, als dem Konige, brunge.

Wenn ich es wagte, wurde ich Ew. M. bitten,
mir zu erlauben, Jhnen die Freude zu bezeigen, die
ich daruber fuhle, daß Jhre Konigl. Hoheit, die
Prinjeſſinn Ulrike, die Koniginn Chriſtme durch ihre
Taleute erſetzt; ſie war allein wurdig, den erledigten
Thron dieſer beruhmten Koniginn einzunehmen.

Jch bin mit der unverletzlichſten Ergebenheit
und der tiefſten Ehrfurcht ec.

Sire, Bruſſel, den 3. Sept 1744.

c

Jch weiß nicht, was mich am meiſten betrubt,
Ew. M. krank zu wiſſen, oder die Hofnnng zu ver—
lieren, Jhnen meine Aufwartung zu machen? Jch
hoffe, daß Ste mir fur das Opfer, das ich Jhnen
bringe, einigen Dank wiſſen werden, und daß die
Gegenwart desjenigen, der Jhnen dieſen Brief uber—
bringen wird, (und den Ew. M. hoffentlich nicht
lange bei ſich behalten werden,) Jhnen beſſer als al—
les, was ich Jhnen ſagen konnte, die Ehrfurcht und
die Ergebenheit beweiſen wird, mit welcher ich binrc.
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Markiſin d'Arugens
a nn

den Koönig.

Eguilles bei Aix d. 19. Narz 1221

Sire,
Seit zwei Monaten, daß ich meinen Mann verlo

ren habe, rath man mir unaufhorlich, nach allen
Orten zu ſchreiben, daß er als ein Heiliger geſtor—
ben iſt; da doch die Wahrheit bloß das Geſtandniß
von mir verlangt, daß er als ein Weiſer ſtarb.
Man hat meinen Schmerz gemisbraucht, Sire,
um meine Vernunft zu verdunkeln. Auch war ſie
ſo ſehr verdunkelt, daß ich mir Gewalt anthun
mußte, um den Befehlen Ew. M., die von mir

die Bezeugung der Wahrheit verlangten, zu gehor—
chen. Jch habe ſie Jhnen treu dargeſtellt; ich be—
ſorge aber, durch die Miſchung fremder Farben
das Gemalde geſchwächt zu haben; ich habe die
Fackel verloren, die mir ſo gut leuchtete! Bei dem
Licht Jhrer koſtbaren Briefe, Sire, hab' ich die

R 3



Feſtig?eit veder erlangt, die mich bisher verlaſſen
haite. Er'auren Sie, Stre, daß ich das Unrecht,
welclus zu gemilderte Ausdrucke dem Andenken
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memes Mennes haben thun konnen, wieder gut
marhe. Heh kann von ihm, Sire, mit dem Nach—
drurt, den die Wahrheit erfodert, ſagen, was
Ew. M. von dem General von Golz ſagten: Cato
iſt niciet mit mehr Standhaftigkeit geſtorben. Er
ſorech roie Lukrez, und ſeine einzige Unruhe war die
Ankunit ſemes Bruders, den er erwartete, um
ſeine lekten Verfuqungen mit ihm zu treffen; er
verachtete die eiteln Schrecken eines kunftigen Le—
bens; kurz, er ſtarb als ein großer Philoſoph.
Jch habe die Ehre gehabt, Ewr. M. zu ſchreiben,
daß er ſich wahrend ſeiner Krankheit von den Wer—
ken der berühmteſten Philoſophen unterhielt. Der
Abbe, als Anbhanger der Kirche, wollte oft ſeine
Grundſatze beſtreiten; aber ſeine Hoflichkeit verhin—
derte ihn, zu hartnackig gegen einen geſchwachten

Mann zu diſputiren; und aus dieſem Grunde gab
der Abbe den Reden nach, die ihm nicht allzu or—
thoder ſchienen. Jch habe Ewr. M. geſchrieben,
daß die Furcht, die Erinnerung, daß man memem
Manne Zeu laſſen wolle, uber ſeinen Zuſtand nach—
zudenken, mochte keine qute Wirkung auf ihn ha—
ben, emer der Bewegungsgrunde war, die ich ge—
brauchte, um den Abbe zu verhindern, ſich dem
Bette meines Mannes zu nahern; es war meinem
Manne nicht unbekannt, daß ſein Ende herannahte,
er ſagte es mir alle Tage; ich bediente mich aber
aller Mittel, um meinem Manne die Langeweile zu
erſparen, die eine ſolche Unterredung ihm verurſa—

chen mußte. Als ich ihn verließ, Sire, war er
auſſer Stande, zu ſehen, zu horen und zu ſpre—
chen; Ew. M. muſſen ſich nicht verwundern, daß
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der Abbe, der bei ſeinem lebten Athemzuge geweſen
iſt, ſich auf die Minute einfand; es iſt ein greund
ſeiner Bruder, der bei der Bacunejſe anf ſemer
Durchreiſe nach Toulon logirte, wo er uoch eimoe
Wochen nach uns geblieben iſt; er lauerte auf die
ſen traurigen Augenblick. Was fur ein Land, Sire!
Man ſagte mir, bei der letzten Arzenet, die man
meinem lieben Markis gab, daß man den Dampf
des Geiſtesſtolzes niederſchlagen, und die Secle
retten mußte, ſollte es auch auf Koſten des
Korpers geſchehen. Welch em barbanuiſcher
Grundſatz! Bloß eine menſchlichere Hofnung batte
mich dahin vermocht, und ich erwartete von dieſer
Arzenei ſeine Ruckkehr ins Leben. Jſth bitte unter—
thanigſt um Verzeihung, Sire, wenn ich Ew. M.
abermals belaſtigt habe. Lacherliche Bedenken
haben mich. bewogen, in meinem erſten Briefe der
Wahrheit nicht ganz treu zu bleiben; rechtmaßige
Bedenken haben mir dirſen zweiten diktnt, worin
ich Ewr. M. beſſer zu gehorchen, und meinem
Manne alle ihm gebuhrende Gerechtigkeit wiederfah—

ren laſſen zu muſſen glaubte. Wie ſollte man ſich
nicht in einem Lande ſchwankend machen laſſen, wo

man mir ſagt, daß der großte Dienſt, den ich jeßt
meinem Manne erzeigen konnte, ware, alles, was
mir von ſeinen Werken ubrig iſt, zu verbrennen,
einige Gemalde, die er mit ſich hierher gebracht
hatte, ins Feuer zu werfen, gleich als ob man, ze
mehr Dinge man hier in dieſer Welt verbrennt,
deſto weniger in der tunftigen Welt gebrannt wurde?
Die Leſung Jhrer gottlichen Briefe, Sire, hat
mich zur Vernunft, zu meiner genauen Pflucht ge.
gen Ew. M. und gegen meinen Mann gzuruckge
fuhrt; mein Schmerz hatte mir das grerubt, was
die Annaherung des Todes meinem Nanue nnh.
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hatte rauben konnen. Die beiden letzten Bonmots,
die er, ſelbſt bei der Zerruttung ſeiner Jmaama—
tion, ſagte, zeigen, wie unerſchutterlich ſeine Ge—
ſmnungen waren; er hatte den Plan zu emem Werke
oemacht, welches nicht ſchlechter war, als ſeine beſten
Schriften; er beſchaftigte ſich damit, wenigſtens im
Geiſte, ſente gauze Krankheit hindurch; das Schickſal
hat ſemen Plan vereitelt. Er iſt zu glucklich, wenn
nach ſeinem Tode die ſtrenge Wahrheit Ewr. M.
beweiſt, daß er der Güte, womit Ew. M. ihn
beehrt haben, nicht unwurdig war.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht c.

Ende des zwolften Bandes.
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